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(N: dem berzlihen Dank für die Abdruc- 

Erlaubnis, welche mir die Nerren Verfaffer, 
deren Werke ich benubte, famt ihren Verlegern ge- 
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Paftor Mayer felber in feinem 2. Nefte gebracht hat. 


Prießen (Niederlaufib), Auguft 1906. 


Nermann Schade, 
Paftor. 
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1. Blinde Pilger Hehn um Licht. 


Matth. 2, 1—12.) 


1. Die Anfprache eines bekehrten Indianers. 


Ein Geiftlicher erzählt, wie er einft einem Gottesdienſt bei 
den Sndianern der Cattaraugus-Rejervation beimohnte. Nach 
einer Furzen Predigt, die aber durch das Überſetzen jehr ver- 
längert wurde, ftand ein Greis auf mit langen, weißen Haaren, 
trog feines hohen Alters. doch noch eine jtattliche Geſtalt, — 
aber blind. Er hielt mir eine Anfprache, die Mr. Wright ins 
Englische überjegte. Er jagte etwa: „Wir find ſehr erfreut, daß 
ein Mann fo meit, viele taufend Meilen, iiber das große Waſſer 
gefommen tft, uns zu bejuchen. Auf diefem Wege ift einft das 
Evangelium zu uns gefommen. Siehe mit eignen Augen, welche 
Früchte e& unter uns gebracht hat.“ Dann fchilderte er, wie es 
früher bei feinem Bolfe geweſen, und hielt daneben, wie es jebt 
ſtehe. „Gehe zurück,“ fuhr er fort, „und erzähle den Brüdern 
jenfeitS des großen Waſſers, was du gejehen haft, und jage, 
wir danfen Gott, daß eure Vorfahren das Evangelium auch 
hierher gejendet haben! Der Herr aber geleite dich und fchenfe 
dir glückliche Heimkehr! Der Greis hatte mit einem Schwunge 
geiprochen, der die Hohe Nednerbegabung der Indianer er— 
fennen ließ. Warned, Miffionsftunden 2, 2. ©. 227. 


ALLER macht unfere Rerzen hell. 


Als der Miſſionar Price von der englifchen Kicchenmifftons- 
gejellichaft im Jahre 1893 einige Predigtreifen durch Ugogo 
unternahm, fand er ein Entgegenfommen mie nirgends jonft. 
Er berichtet davon: „Ich habe einen Beſuch in Ugogo gemacht. 
Der Häuptling von Ibwijili lud mich ein. Sch jollte fein Volk, 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beifpiele. I. 1 
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unter dem die Poden wüteten, impfen. Das fonnte ich nicht, 
weil ich feine Lymphe mehr hatte. Sch ging aber doch hin 
und fand das Volf wunderbar vorbereitet, das Evangelium zu 
hören. Die Krankheit hatte die Leute jehr mürbe gemacht. Am 
Sonntag maren ihrer wohl 1000 beijammen. Sie hörten uns 
ganz aufmerffam zu. Sch hatte zwei junge Männer von der 
Station bei mir, die mid) beim Sprechen ablöften, jo daß 
unſere Verfündigung drei Stunden dauerte. Nachdem wir unſere 
Botſchaft ausgerichtet Hatten, fragte ich, wer von ihnen fich 
wirklich zu Gott kehren, das alte Sündenleben bereuen und an 
Chriftus den Heiland glauben wolle. Sogleich jtand die ganze 
Menge faſt ausnahmslos auf, jtredte beide Hände empor und 
rief laut: „Wir bereuen, o Gott! Jeſus Chriftus, Hilf uns, 
vette uns! So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich betete 
dann, und fie jprachen mir daS Baterunfer nach. Darauf nahm 
ich jie beim Wort und jagte: „Wenn ihr wirklich Reue jpürt, 
jo will euch Gott vergeben, euch retten; er wird euch ein neues 
Leben geben, melches befjer ift, als diefes hier, das voll Übel, 
Krankheit und Unruhe iſt. Wenn ihr aber wollt, daß Gott euer 
Bater jein joll, jo müßt ihr das Haſſen, Kämpfen und Morden 
aufgeben, müßt einander lieben und alle Menjchen lieben.‘ 
Darauf erwiderten fie: „Ja, mir wollen unjere Waffen weg— 
tun.‘ Später hörte ich, wie einer jagte: „Cr macht unſere 
Herzen Heil” Sie baten mich, zu bleiben, unter ihnen zu 
wohnen und mehr von Gott zu erzählen; fie wollten mir auch 
ein Haus bauen und eine Frau geben. Wenn ich nur gelegent- 
lich einmal zu ihnen fäme, vergäßen fie das Gehörte gar jo 
bald. Sch jagte ihnen darauf, eine Frau wollte ich nicht von 
ihnen haben, aber wenn ich zu ihnen käme, würde ich mit 


anderen Forderungen vor fie treten.‘ 
Paul: Die Mifftion in unferen Kolonien II, ©. 146 f. 


3. wir haben uns daran gemöhnt, Salz zu lecken. 
Anfangs ſchien die Miffionzftation Wangemannshöh im 
Kondelande den übrigen Stationen dafelbjt vorauszueilen. Sie 
hat aber Jahr für Sahr an Bedeutung verloren. Shre Lage 
it nicht günſtig. Nächſt Ifſombo wurden die hier wohnenden 
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Miſſionsgeſchwiſter am häufigften von Krankheiten heimgejucht. 
Dies und die wenig günjtigen PVerfehrsverhältnijje haben es 
dahin gebracht, daß Wangemannshöh einige Jahre unbejegt 
geblieben iſt; es wurde nur von Zeit zu Zeit hier gepredigt. 
Die Eingeborenen jahen freilich das Wegziehen der Weißen 
nicht gem. Sie jprachen ihr Bedauern charakteriftiichermeije 
jo aus: „Wir haben uns doch daran gewöhnt, Salz zu leden.’ 
Das Salz gilt nämlich) als Lederbiffen im Kondelande, weil e3 
bon wmeither eingeführt werden muß. Kleine Dientleiftungen 
werden mit ein wenig Salz vergütet, und wenn man den Kindern 
etwas Gutes geben will, läßt man jie Salz leden. Nach der 
Äußerung könnte es fcheinen, als ob die Leute in Wangemanns- 
höh nur äußere Vorteile von der Million erwarteten. Dem iſt 
aber nicht jo. Der zum Leiter der ganzen Kondemiſſion er— 
nannte Superintendent Nauhaus, der auf feinen Predigtreijen 
den Ort oft berührt, jagt von einer folchen Öelegenheit: „Bis 
jpät in den Abend hinein beſprach ich mich mit denen, die hier 
auf das Heil warten, die Bedürftigfeit ihrer Seelen. Weil ich 
diesmal vergaß, Licht mitzunehmen, fand die Beiprechung in 
dicker äußerer Finfternis ftatt, aber ich hatte die Freude, wahr— 
zunehmen, daß in den Herzen jchon ein anderes Licht leuchtet.‘ 
Paul: Die Miſſion in unjeren Kolonien I, ©. 258. 

Miffionsblatt der Brüdergemeine 1891, ©. 252f.: Das blinde und aus— 
ſätzige Negermädchen iſt jelig in Hoffnung. 

Saat und Ernte 1899, ©. 80: Das Beſte für Gott. 
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2. Die wahren Abrahamskinder. 
(Matth. 3, 9.) 


4. Aus dem Nebel in den Sonnenfchein. 


Durch Gottes Wort haben die Grönländer die Bedürfnifje 
ihrer Seele fennen gelernt. Sie leben nicht mehr wie einft in 
faft tierifcher Weife nur für diefe Welt. Durch ihr hartes, müh- 
ſeliges Leben hindurch zieht fich, wie ein goldener Faden, eine 
gewiſſe Hoffnung auf die zufünftige Welt. Könnten wir einmal 
im Betjaal einer Miffionsftation die Gemeinde verfammelt 
jehen, jo würden mir nicht zweifeln, daß fie es gelernt haben, 
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wie der Menjch nicht vom Brote allein lebt, jondern daß Gottes 
Wort die rechte Speije ift. Feierlich Flingen da die Gejänge 
zu den Tönen der Orgel, die oft einer der Eingeborenen mit 
bewundernswerter Fertigfeit ſpielt. Die jchlichte Predigt von 
dem Sünderheilande wird von ihnen mit Verſtändnis angehört; 
ja, e3 könnten jich wohl manche Gemeinden in unjerm Vater- 
lande finden, die ihnen in diefem Stücke fogar nachſtehen. 
Bejonderer Ernſt zeigte jich beim heiligen Abendmahle. Wenn 
es auch dann und wann vorkommt, daß etliche im Kicchen- 
befuche träge werden oder den Gottesdienjt vermeiden, weil fie 
fein gutes Gewiſſen haben und die ſtrafende Kraft des gött— 
lichen Wortes fürchten, jo läßt fich doch im ganzen von ihnen 
jagen, daß fie gern fommen und daß fie Gottes Wort lieb 
haben. Einer von ihnen hat einmal gejagt: „Wenn wir in 
den Saal fommen, fo iſt es, als kämen wir aus dem Nebel in 
den Sonnenschein!“ Warneck, Miffionsftunden 2, 2, ©. 210 f. 


5. Nikodemus in Gnadenbütten. 


Ein indianiſcher Gehilfe der Brüdergemeine in der Arbeit 
unter den Indianern in Onadenhütten war in feinem un 
befehrten Zuftande überaus böfe, dem Trunfe und allen Laftern 
ergeben und Darin alt geworden. Gleichwohl war er einer der 
erften, denen das Wort vom Kreuze durchs Herz ging und 
Ihon im dritten Jahre nad) Ankunft der Mifftonare der Heiligen 
Taufe teilhaftig, in der er den Namen Nikodemus empfing. 
Aus einem Bären war er nun ein Lamm geworden; fein Herz 
war klein, gebeugt, lebendig im Glauben und jein Wandel 
erbaulich, jo daß alle, die ihn vorher gefannt hatten, ihn mit 
Staunen anjahen. Nach und nach befam er einen vorzüglichen 
Verſtand am Evangelium, fo dab er zum Ülteften der Gemeine 
in Önadenhütten ernannt wurde und fich bei Ddiefem Amte 
allgemeine Achtung erwarb. Er ftand in einem umunter- 
brochenen Umgange mit feinem SHeilande; er betrachtete feine 
Marter fruchtbarlich und betete fleißig für fich und fein Volk, 
das er jehr liebte. Wenn er Unlauterfeiten bei demfelben be- 
merkte, ging es ihm jehr nahe, und er redete darüber ganz 
freimütig.. Hatte er in jeinen Betrachtungen einen bejonderen 
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Aufſchluß befommen, jo teilte er ihn gerne mit, und da er jehr 
geneigt war, in Gleichniſſen zu reden, jo fand man feinen 
Umgang ebenjo aufgewedt als nüglich. — So hatte er einmal 
die Mühle bei Gnadenhütten angejehen und jagte nachher zu 
einem Miſſionar: ‚Mein Bruder, ich bin recht froh in meinem 
Herzen; der Heiland Hat mir etwas offenbart. Sch bin in der 
Mühle gemejen und habe das große Rad und viele andere 
Räder gejehen; das hat fich alles bewegt und gedreht, als ob 
es lebendig wäre. Und auf einmal! wurde alles tot und 
unbeweglih; da dachte ih: Ei, das iſt wahr; jobald das 
Wafjer auf das eine Rad läuft, jo fommt alles ins Leben und 
bewegt jich; jobald aber das Wajjer nicht mehr auf das große 
Rad ſchießt, jo ijt alles tot. Da dachte ich weiter: Gerade jo 
iſt e8 mit dem Herzen; unjer Herz ijt tot, jo tot als das Rad; 
aber fommt nur Jeſu Blutjtrom darauf geflojien, o, da mird’s 
lebendig und bewegt alles; es regiert den ganzen Menjchen, 
dag man e3 jehen und deutlich merfen kann, dag da Leben ift. 
Kommt man aber von den Wunden Sefu ab, da wird das 
Herz matt und endlich gar wieder tot.“ — Ein anderes Mal 
fagte er: „Sch bin Heute mit einem Boote über den Fluß 
gefahren und mwurde von dem jtarfen Strome meit hinunter 
getrieben, war auch in Gefahr, umgemworfen zu werden. Da 
dachte ich: Gerade jo geht's den Menjchen in der Welt, die 
feinen Heiland haben; jie werden von allen Sünden Hingerifjen, 
ohne jich helfen zu können, und find in Gefahr, in der Sünde 
umzufommen und verloren zu gehen; jobald aber der jtarfe 
Heiland unjer Herz einnimmt und regiert, jo iſt man nicht 
mehr jo unvermögend, der Sünde und der Verführung diejer 
Welt zu widerjtehen.‘ 

Als ihm die Lehre vom heiligen Geiſte in jeinem Herzen 
immer deutlicher wurde, verglih er einmal jeinen Leib mit 
einem Kahne und jein Herz mit einem Gteuerruder; „der 
heilige Geiſt aber, ſprach er, „it der Mann, der im Sahne 
fist und das Ruder führt“. — Mit den bejuchenden Wilden 
machte er ſich viel zu tun, und feine einfältigen, gründlichen 
Reden, jonderlich jeine inbrünjtigen Gebete, waren vielen zum 
großen Segen. In jeiner legten Krankheit eröffnete er unter 
anderm jeine Gedanfen von der Auferjtehung und jagte: „Ich bin 
nun alt und werde bald heimgehen, und mein Leib wird auf den 
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Gottesacker geſäet werden; aber es wird etwas Schöneres heraus- 
fommen, und wenn der Heiland ein Wort jagen wird, fo werden 
alle, die längſt entjchlafen find, jchön und neu hervorkommen.“ 
Er jah dabei jo heiter und licht aus wie ein Engel, bezeugte 
zu wiederholten Malen jein jehnliches Verlangen, beim Herrn 
daheim zu jein, und verficherte, daß er von feinen Schmerzen 
wenig mehr fühle, er habe fie über der Freude am Herrn faft 
vergejjen; er jei arm und unwürdig und munderte fich deſto 
mehr über das Tiebende Herz des SHeilandes, der fich feiner 
fo gnädig angenommen habe. Syn diefer feligen Lage blieb er 
bis an fein Ende, das die Wahrheit jeines Glaubens an Chriftum 
lieblich bejtätigte. Hoffmann, Miffionsgeichichte 6, S. 280f. 
Evangeliſche Miffionen 1895, 4f.: Zibi, der Glubihäuptling. 
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3. Der Weg mr Welfherrfctaft. 


(Matth. 4, 8-10.) 


6. England hat im Burenkriege eine moralifche 
Niederlage erlitten. 


D. Warneck: Es würde uns zu weit führen, in eine Unter- 
ſuchung über die Urfachen des Krieges uns einzulaffen. Gewiß 
haben die Buren in der Vergangenheit eine große Schuld auf 
fich geladen durch ihre harte Behandlung der Eingeborenen, und 
gewiß find fie in ihrer GStaatsverwaltung die Idealmenſchen 
nicht gemejen, zu denen ſie der antiengliiche Enthufiasmus 
ſtempeln möchte, aber die Hauptfchuld an dem Ausbruch des 
Krieges trifft nicht fie, fondern England. Niht um einen 
Kampf für die Nechte der Eingeborenen, jondern um eine 
Vormärtsetappe auf dem zielbemußten Wege der engliichen 
Weltpolitif Hat e3 fich gehandelt. Das Eleine Volk der Buren 
war dieſer Politif ein Stein im Wege, darum war e3 jeit 
länger al3 einem Sahrzehnt die Zofung: jo oder fo, es muß 
ſich unterwerfen. Ein mit der füdafrifanischen Politif feines 
Vaterlandes intim vertrauter Engländer ijt es, Statham, der in 
feinem ſchon vor Ausbruch des Krieges auch in deutfcher Über- 
jegung (Berlin 1897) erjchienenen Buche: „Südaftifa, wie es 
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it“ auf Grund unmiderlegliher Tatjachen dieſen Nachweis 
geführt Hat und ihn abjchließt mit dem Urteil: die Gefchichte 
von Naboths Weinberg habe jich wiederholt. Die fait einzig- 
artige Erſcheinung, daß, von den durch politische Kalfüle beein- 
fußten Diplomaten abgejehen, die überwältigend große Majorität 
in allen abendländifchen Nationen auf der Seite der Buren jteht, 
hat ihren Grund nicht bloß in der pſychologiſch natürlichen 
Sympathie für ein Feines Volk, welches mit heldenhafter Tapfer- 
feit einem übergemwaltigen Feinde gegenüber feine Freiheit ver- 
teidigt, jondern auch in der lange verhaltenen Antipathie gegen 
eben Ddiejen Feind, deſſen Anſpruch auf Weltherrichaft feine 
Grenzen fennt und mit dejjen überſtolzem Nationalbewußtjein 
fait überall ein anfpruchsvolles Auftreten verbunden ift, melches 
verlegt. Es ift wahrlich feine „glänzende Iſolierung, in der 
ih das ſtolze Albion befindet, und es wäre wohl an der Zeit, 
daß es ſich einmal die Bußfrage vorlegte: tragen wir nicht 
felbft die Schuld an der Antipathie, die man überall gegen 
uns hegt? 

Aber was hat das mit der Million zu tun? Piel. Es 
fann uns nicht gleichgültig jein, welches Anſehen England in 
dem Urteile der Welt genießt, denn es iſt die führende prote- 
ſtantiſche Milfionsnation, und es fann uns nicht gleichgültig 
fein, welhe Macht England in der Welt befißt, denn es ift ein 
Hort der religiöjen Freiheit. Wir dürfen uns duch den Un- 
willen gegen die Handlungsmweije der englichen Politik in Süd— 
afrifa nicht verleiten laſſen, die Verdienſte zu vergeſſen, die das 
engliihe Volf um die Zivilifierung und Chriftianifierung der 
Welt hat, noch uns gegen die Gefahr verblenden, welche für 
beide in einem Rückgange der engliichen Weltmacht liegt. Und 
diefe Gefahr ift vorhanden. Der füdafrikanifche Krieg und die 
barbariiche Art, wie er geführt worden ift, zulegt gegen wehr— 
loje Frauen und Kinder, hat England mit einer Schuld belaftet, 
und wird dieſe Schuld nicht gefühnt, jo folgt ein Gericht. 
England Hat durch Diefen Krieg nicht bloß eine Saat unaus- 
löſchlichen Haſſes in Süpdafrifa gejät, es hat auch militärifche 
Schwächen gezeigt, welche feine Rivalen unter den Großmächten 
jeinerzeit jich zunuge machen werden. Der britifche Löwe hat 
fih Dornen in die Taten getreten, und jeine Stärfe fängt an, 
nicht mehr gefürchtet zu werden. Und wenn dann einmal eben- 
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bürtige Gegner mit ihm den Kampf aufnehmen und er unter- 
liegt — was wird das für die Weltfultur und für die Welt- 
miſſion bedeuten? Das iſt fein Phantasma, fondern eine ernite 
Frage beim Eintritt in das 20. Jahrhundert, und es ift zu 
wünjchen, daß die englijchen Chrijten ihrem Wolfe fie vorlegen, 
aber auch, daß in den übrigen Nationen bejonnene Männer 
wachen, damit die Antipathie gegen England nicht zum blinden 
Fanatismus werde. Freilich an England iſt es mwejentlich, uns 
die Anerkennung jeiner Gaben und Aufgaben nicht ferner durch 
verlegende Anmaßung allzujehr zu erjchweren. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1901, ©. 5f. 


7. Bifhof Rannington ließ fi durch einen freund- 
lihen Empfang nicht blenden. 


Der Miſſionsbiſchof Hannington, derjelbe, welcher kurz 
danach) auf einer Bilitationsreife an der Grenze von Uganda 
ermordet wurde, fam im Jahre 1885 ins Diehaggaland, um 
die unter jeiner Leitung jtehenden Miffionare Fit) und Wray 
bei Mandara einzuführen. Sie wurden mit Freuden auf- 
genommen und errichteten ihr bejcheidenes Haus nahe bei der 
Boma, d. i. dem Gehöft des Häuptlings, nur durch ein tiefes 
Tal davon getrennt. Der in der Anlage neuer Stationen 
erfahrene Hannington war für die gute Aufnahme jehr dankbar, 
ließ ſich aber dadurch nicht blenden. Er jchrieb an Ort und 
Stelle einen Beriht an die Mifjionsleitung in der Heimat, 
worin er meitblidend bemerkte: „Es wird hier gehen wie in 
den meilten unjerer Miſſionen. Zuerſt wird, der weiße Mann 
mit Freuden empfangen, und jedermann wird jich ein oder 
zwei Wochen lang bemühen, alles Mögliche für ihn zu tum. 
Darauf folgt eine Abkühlung der erſten Liebe, Vernachläſſigung, 
vielleicht jogar Verfolgung, worauf nach geduldigem Ausharren 
ein neuer Anfang gemacht wird. Nun wächſt die gegenjeitige 
Liebe und das Vertrauen; es folgt ein allmähliches Sichauftun 
der Türen, ein Verſchwinden des Aberglaubens und zulegt die 
Annahme der füßen Freudenbotichaft vom Heiland der Menjchen.‘ 

Paul: Die Miffion in unjeren Kolonien I, ©. 280. 
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8. Lieber auf eine Erbfchaft als auf den Reiland 
verzichten. 

Boold, der Biſchof von Sierra-Leone, war in feiner Jugend 
ein leichtjinniger Menjch, der nach Amerifa ging und jich dort 
anjiedeln wollte. Hier aber fand ihn Gottes Hand. Er befehrte 
jih und eilte nun nach England zurüd, um ſich für den Dienſt 
der Kirche vorzubereiten, weil er in jeinem bisherigen Berufe 
feine Ruhe fand. Ein reicher Oheim hatte an jeinem Vornehmen 
feinen Gefallen und drohte, jeinen Neffen zu enterben, wenn er 
Geiftlicher würde. Aber Boold ſchwankte nicht. Er ließ alle 
Reichtümer feines, Oheims dahinten und wurde Landpfarrer. 
Nach einiger Zeit jtirbt der Oheim. Boold fommt von jeiner 
Zandpfarre, dem Anverwandten bei der Beerdigung die lebte 
Ehre zu ermweijen, fehrt aber vom Kirchhof nicht mehr in das 
Sterbehaus zurüd, jondern begibt jich jogleich nach Haufe. Da 
berichtet ihm des andern Tages ein Bote, das Tejtament jei 
eröffnet worden, und er jei zum Univerſalerben eingejett. Was 
nun tun mit dem großen KReihtum? Boold bietet jich der 
Miſſionsgeſellſchaſt an und bittet fie, ihn zu jenden, wohin fie 
es für gut finde, und er jelbjt wolle aus eigenen Mitteln alle 
Koften der Ausjendung und Anſiedelung beitreiten. Schon hatte 
ihn die Miſſionsgeſellſchaft nad) Kleinajien bejtimmt, da ernannte 
ihn die engliche Negierung zum Biſchof im Miffionsberufe in 
Gierraskeone. Hoffmann, Miffionsgeichichten 6, ©. 396. 

Evangeliihe Miſſionen 1898, ©. 166: Die Bibel und die Mutterjprache 
der Bölfer. — Saat und Ernte 1901, ©. 8: Welche Macht ſichert England 
den Bejis jeiner wertvollen Kolonie Indien? 
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4. Ein ſchöner Sonnenaufgang. 
Matth. 4, 13—16.) 


9. Sonnenaufgang im Kondelande. 


ALS ein Miſſionar in Rungue (im Kondelande) eines Tages 
die neugetauften Chrijten unterrichtete, fam er an das Bibel- 
wort: „Es werden Zeichen gejchehen am Himmel.“ Da erzählte 
ihm Numuagire, die zuerſt getaufte Frau, von einer Himmels- 
ericheinung, die man vor etwa dreißig Jahren im Kondelande 


beobachtet hätte. Es wären am Himmel viele Feuer gejehen 
. worden, und fchließlich, als dieſe im Verlöſchen waren, fei e3 
geweſen, als hätten Leute um diejelben herumgefejfen. Ein 
Mann aus dem Volke, namens Muafifando, hätte damals 
folgende Prophezeiung ausgejprochen: „Es gibt noch einen 
andern Herrn, der ift jehr groß und gut. Much gibt e3 eine 
andere große Stadt, die ift jehr jchön. Sind unfere Häuptlinge 
gut? Nein, fie betrügen uns. Sind unjere Dörfer gut? Nein, 
fie find jchledht. Der große Herr im Himmel hat fein Feuer 
zu uns gejchidt, aber das ift noch nicht alles, er wird auch 
Zeute ſchicken; Leute, die wir nie gejehen haben, werden 
fommen und uns, von Diefem Herrn jagen,’ was wir zu tum 
haben. Die Leute werden auch viel Zeug zur Befleidung mit- 
bringen. Wenn ich geltorben bin, werdet ihr fehen, daß ich Die 
Wahrheit rede.” Die Frau fügte diefem Bericht Hinzu, ihr 
Mann hätte jpäter, al3 die Miſſionare Richard und Meyer 
ihr Belt in Muafapalile aufichlugen, ſogleich zu ihr gejagt: 
„Das Sind die Leute, von denen Muafifando geredet hat.“ 
Weil ſie in folcher Weife vorbereitet geweſen wäre, hätte fie 
Gottes Wort jo fchnell ergriffen. Das meifte, was die Mil- 
lionare geredet hätten, wäre ihr fremd geweſen, aber bei etlichen 
Worten fei e3 ihr vorgefommen, als hätte jie davon ſchon gehört. 
Es ging alfo auch in diefem Winfel der Erde nach der 
alten Ordnung: „AS die Zeit erfüllet war.“ So erklärt ich 
die überraſchend gute Aufnahme, melche die Glaubensboten 
fanden. Das Volk war gejpannt, zu hören, was ihnen die 
weißen Leute zu jagen hätten. Daher der große Zulauf zu 
ihren Predigten, ſowohl auf den Stationen, als auch bei ihren 
Gängen durch das Land. Viele der Eingeborenen waren jogleich 
bereit, ich neben den Häufern der Europäer ihre Hütten zu 
bauen. Sie mochten freilich dabei nicht immer von edlen 
Bemweggründen geleitet werden, am menigiten von folchen geijt- 
licher Art. Die einen hatten es auf neue Kleider abgejehen, 
andere gedachten damit zu prahlen, daß fie in Verbindung mit 
Europäern ftünden. Die Miffionare ließen fie zunächjt ruhig 
gewähren; fie jagten fich, daß die lauen Anhänger ganz von 
jelbft den Rückzug antreten würden, wenn fie ihre Rechnung 
nicht fanden. Paul: Die Miffton in unferen Kolonien I, ©. 233f. 
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10. Sonnenaufgang in Kamerun. 


Die erite Taufe durch Alfred Safer, den Miffionspionier von 
Kamerun, fand am 8. November 1349 auf der Station Bethel 
im Wajjer des Flufjes ftatt. Safer erlebte dieſe Grundfteinlegung 
der erſten Chrijtengemeinde in Kamerun mit großen Hoffnungen. 

„O daß ich fie noch zu taujend Gliedern heranmwachien 
fähe! Und ich hoffe es; denn der Geiſt Gottes arbeitet hier 
kräftig an den Herzen. Mehr als 20 Ermwedte hängen mit 
Liebe an mir und hören auf meine Worte mit den Anzeichen 
der tiefiten Bekümmernis. Die wilden, dämoniſchen Gefichtszüge 
nehmen einen weichen, Eindlichen Ausdruck an, und joldhe, die 
nicht lange zuvor nach meinem Leben trachteten, jagen jegt zu 
mir: Was jol ich tun, daß ich felig werde?” — Von diejen 
20 Ermwedten vom Sahre 1849 wurden am 2. Februar 1851 
5 getauft: 3 Frauen, 1 Sklave und ein Häuptlingsjfohn aus 
einem benachbarten Stamme. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1903, Beiblatt, ©. 1037. 
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5. Menſchenfiſcher. 


(Matth. 4, 19.) 


11. wie ein wohlhabender Bauer mit Weib und Kind 
in den Miffionsdienft trat. 

Als im Jahre 1853 die zweiten zwölf Zöglinge in das 
Hermannsburger Mifftonsjeminar eintraten, da befand ſich unter 
ihnen auch ein junger bereit verheirateter wohlhabender Bauer, 
der der Miſſion feinen ganzen Hof mit allem Zubehör und 
300 Morgen Land zum Eigentum fchenfte und dann als ein- 
faher Zögling mit Weib und Find ins Mifftonshaus 309. 
Das machte damals viel Gefchrei: der junge Bauer wurde für 
verrückt und Ludwig Harms, der fein Hochherziges Gefchenf 
angenommen hatte, für einen Erbjchleicher erklärt. Nun, dieſer 
Bauer ift der Senior-Miffionar von Bethanien und heißt 
Behrens. Er hat es nie bereut, daß er jeinerzeit alles verlafjen 
hat und iſt Jeſu nachgefolgt und jein Knecht geworden im 
Dienfte der Heidenmiſſion; jein Herr hat ihn in Afrika dafür 
reichlich gejegnet. 


— 


Am 29. November 1864 zog Behrens mit Weib und Kind 
auf Bethanien ein. Der Ort beſtand damals aus ein paar 
elenden Lehmhütten und glich mehr einer Wüſtenei als einem 
Dorfe. Aber die armſeligen Farbigen, die ihn bewohnten, hatten 
ih) lange nad) einem Miſſionar gejehnt und hießen daher den 
Lehrer herzlich willfommen. Schon am Abend des Tages jeiner 
Ankunft hielt er vor mehr als hundert Menjchen jeine erſte 
Abendandadht, und jeitdem iſt in Bethanien fein Abend und 
fein Morgen gefommen, an dem nicht Gemeinde-Andacht jtatt- 
gefunden hätte. 

Wie ganz anders fieht heute der Ort aus als damals. 
Schon der äußerliche Anblick überrafcht. Während jonjt die 
Betjchuanendörfer aus unordentlic”) durcheinander liegenden, 
runden Hütten beftehen, gibt es in Bethanien Hunderte jolid 
gebauter vierediger, freundlich gemweißter Häufer, von denen viele 
jogar mit Glasfenftern verjehen find, und ordentlich angelegte 
. Straßen. Zu jedem Wohnhaufe gehört ein rundes Kochhaus 
und Kornhaus, und das ganze Beligtum ift mit einer Lehm— 
oder gar GSteinmauer umgeben. Hinter den Gebäuden ijt eine 
Art Garten, in dem Kartoffeln und Melis gebaut werden und 
auch viele Fruchtbäume ftehen. Diefer zivilifatoriihe Einfluß 
hat jich ſelbſt auf viele Heiden erjtredt, die noch in Bethanien 
wohnen. Aderbau und Viehzucht wird mit Fleiß und Umficht 
getrieben, und viele haben es zu einem gemwillen Wohlitand 
gebracht. Was aber noch mehr ift als das: jeit 1864 find hier 
über 2300 Seelen getauft worden, deren viele freilich bereits 
entjchlafen find. Heute befteht die chriftliche Gemeinde aus ca. 
1400 Seelen, und mehr als ebenjoviel Heiden gehören noch zu 
dem Bezirk. Im vorigen Jahre find etwa 70 erwachjene Heiden 
getauft worden, heute befinden fich gegen 150 im Taufunter- 
richte. 500 Kinder befuchen die fünf Schulen des Drts, und 
der Gottesdienftbefuch ift ein jehr reger. „ES ift — heißt 
es in einem Briefe — Leben in der Gemeinde. An Sünden- 
fällen fehlt es ja nicht, aber die Gemeinde jtraft und jchließt 
die Ärgernis gebenden Glieder aus, bis fie jich bejjern. Und 
wir — treue Männer, die ung in Schule und Kirche helfen.‘ 

— Miſſions-Zeitſchrift 1893, ©. 145 f. 


12. Auch Kinder können Menfchenfifcher fein. 


Ein Eleines Mädchen in England äußerte eines Tages 
gegen jeine Eltern den Wunſch, daß ſie ihm Doch zwei Neue 
Tejtamente jchenfen möchten. Auf die erjtaunte Frage der 
Eltern, warum e3 gerade zwei Cremplare jein jollten, erwiderte 
die Kleine: das eine wolle fie für jich, und das andere möchte 
fie der Milton jchenfen. Man gab ihr die beiden Teitamente, 
und in das für die Million bejtimmte jchrieb das Kind: Ein 
fleines Mädchen, das den Herrn Jeſum lieb Hat, wünſcht von 
ganzem Herzen, daß, der das lieſt, ihn auch lieben und an ihn 
glauben lerne. Diejes Neue Tejtament fam nad) Indien und 
fand feinen Weg auf eine Miflionsitation im Innern des 
Zandes. Hier befam e3 eine Frau, die zwar lejen, aber nicht 
ſchreiben konnte. Da es aber ihr jehnlicher Wunſch war, noch 
Ichreiben zu lernen, jo war ihre Aufmerkſamkeit jofort von der 
Inſchrift auf der erjten Seite des Tejtaments gefejjelt. Die 
großen und deutlichen Schriftzüge der Sinderhand hatten es ihr 
angetan, und immer und immer wieder verfuchte fie diejelben 
nachzujchreiben. Nach) und nach wurde ihr aber aud) der Sinn 
der Worte eindrüdlich, und die Frage tauchte in ihr auf: Wie, 
jollten etwa dieje Worte gar für mich gejchrieben jein? Sie 
fing nun ernitli an, das Neue Tejtament zu lefen, die Augen 
wurden ihr aufgetan, und fie lernte ihren Heiland fennen und 
lieben. 


Sahre vergingen. Das Feine Mädchen war inzwijchen 
herangewachſen und dachte wohl nicht mehr an jenes Tejtament, 
das es jeinerzeit der Miſſion ſchenkte. Aber die LXiebe für die 
Million war mit ihm groß geworden, und es war der jehn- 
lichſte Wunjch feines Herzens, dem Herrn unter den Heiden zu 
dienen. Es wurde auch von einer Miſſionsgeſellſchaft an— 
genommen und nach einer entlegenen Station Indiens aus- 
gejandt. Hier trat es eines Tages in das Haus einer frommen 
Hinduchriſtin. Im Laufe der Unterhaltung zeigte ihm dieſe ein 
Buch, ein Neues Tejtament, und erzählte ihm, wie fie durch 
dasjelbe zu Jeſu, ihrem Heiland, geführt worden fe. Man 
denfe ſich aber das freudige Erſtaunen der jungen Mifjtionarin, 
al3 jie in jenem Tejtament dasjelbe mwiedererfannte, in das ſie 
vor vielen Jahren als kleines Mädchen jene Worte gejchrieben 


hatte und die nun wirklich dazu gedient hatten, der armen 
Hindufrau den Weg zu Jeſu zu weiſen. Vereint Fnieten beide 
nieder und priefen Gottes Wunderwege und danften dem, Der 
ſie beide zu fich gezogen hatte. 
Miffions-Magazin 1892, Bibelblätter ©. 63. 

Saat und Ernte 1902, ©. 80: Der chinefiiche Schiffer und das Herz- 
buch. — Evangelische Miffionen 1898, ©. 261f.: Mehr Mifftonare für 
China; 1903, ©. 25 ff.: Heinrich Wilhelm Behrens, ein Miffionswerkzeug in 
der Hand Gottes aus der Liineburger Heide. 
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6. Der Reichsgedanke. 
(Matth. 4, 23.) 


13. Ein fehönes Miffionsopfer. 


Einſt fam ein alter „Hojpitalit‘‘, der jich etwa zehn Jahre 
zubor dur) Zahlung einer gewiſſen Summe Geldes in ein 
Armenſtift eingefauft hatte, zu einem ſächſiſchen Geiſtlichen und 
erzählte ihm, daß er jein Ende nahe fühle und nun zur Aus— 
führung bringen wolle, was er jeit langer Zeit geplant und 
wovon fein Menjch etwas wiſſe. Er habe feine leiblichen Nach- 
fommen, und e3 fei fchon lange fein Wunſch geweſen, fir den 
Bau des Keiches Gottes etwas beizutragen. Deshalb habe er 
jo jparfam als möglich gelebt, habe feine Bedürfnijje auf das 
äußerſte eingejchränft und jich durch Dütenfleben allmählich ein 
feines Vermögen erworben, das er der Million in DOftindien 
zugedacht habe. Schließlich bat er ihn, feine Ausjagen in Form 
und Schrift zu bringen und fie auf die legten Seiten jeines 
Sparfafjenbuches einzutragen, was diejer auch tat, worauf der 
Hofpitalit unterichrieb. Der Mann war früher ein einfacher 
Handimerfer gewejen und mar dem Paſtor als ein frommer 
Chrift und regelmäßiger Bejucher des Gottesdienites befannt. 

Kurz vor jeinem Tode rief er den Geiſtlichen nocd einmal 
zu ſich und überreichte ihm jein Sparfafjenbuch mit der Bitte, 
e3 an die rechte Adrefje zu befördern, was derjelbe auch tat. 
Dabei fchrieb der Geiftliche: „Rührend ift, wie der eine Gedanfe 
ihn jahrelang bejchäftigt und bewegt und wie er immer nur 
auf das eine Ziel bi3 an fein Ende hingearbeitet hat, wie 
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jolches aus jeinem Sparkaſſenbuch erfichtlich iſt.“ Die Schenkung 
beträgt 1760 Marf. 

Sn dem legten Willen des bald darauf jelig Entjchlafenen, 
der auf den lebten Geiten des Sparfajjenbuches eingezeichnet 
ſtand, war unter anderem folgendes zu lejen: 

„Es ift mir eine innige Freude, etwas für meinen Heiland 
tun zu fönnen, nachdem er alles für mich getan, mich erlöft, 
mid) zu einem Kinde Gottes gemacht, mir zu einer lebendigen 
Hoffnung im Leben und im Sterben verholfen. Sein Reich zu 
verbreiten Halte ich für die höchſte Aufgabe eines Chriften- 
menjchen. Denn nur das Chriftentum bringt der Welt das 
Heil. „ES darf nicht Friede werden, bis Jeſu Liebe fiegt und 
bis der Kreis der Erden zu jeinen Füßen liegt.” Meiner 
Anfiht nach) wird für das großartigite aller Liebesmwerfe, für 
das Miſſionswerk, viel zu menig getan. Ich möchte gern den 
Beweis bringen, daß auch ein jchlichter, an ſich unbemittelter 
Mann mohl etwas beitragen kann zum Bau des Reiches 
Öottes, wenn man nur den ernitlichen Willen hat. Dazu habe 
ich gearbeitet, gejammelt, geipart feit vielen Jahren. Meinen 
Kamen joll man nicht befannt geben. Sch juche nicht meine, 
jondern Chrijti ‚Ehre. Möge er daS Danfopfer, das ich ihm 
darbringe, gnädig anfehen und möge er mic) am Ende erlöjen 
von allem Übel und mir aushelfen zu feinem himmliſchen 
Reiche.‘ 

Soweit die ſchlichten Tejtamentsworte des Entjchlafenen. 
Sie find mie der köſtliche Duft jener auf Chrifti Füße ge- 
ichütteten Narde, deren Geruch das ganze Haus erfüllte Wer 
möchte ſich nicht beim Durchlejen derjelben tief beichämt fühlen! 
Was jagen fie dir, lieber Lejer? 

Allgemeine Mifjtons-Zeitjchrift 1894, Beiblatt, ©. 63. 


14. Der Bildungswert der Miffion. 


Profefjor Holgmann in einem Vortrage über den Bildungs- 
wert der Miſſion: Die Hauptjache ift doch gewiß immer Die, 
daß man hier das Reich Gottes in einer Weile fennen lernt, 
die meiter langt al3 der Ausblid, den der einzelne von jeinem 
Kirchturm aus auf die nächſte Umgebung gewinnt. Man jieht, 


wie das Leben dieſes Reiches fich abjpielt, nicht bloß in dem 
herfömmlichen Kreislauf des Kicchenjahres mit feinen Kirch- 
gängen, Taufen, Konfirmationen, Hochzeiten und Begräbniſſen, 
wie e3 vielmehr eine allgemeine Angelegenheit: der Menjchheit 
it, die überall im Schwange geht; wie im heimatlichen Dorf, 
jo in den fernften Zonen, vom Aufgang der Sonne bis zum 
Niedergang. Dies iſt das echt und richtig Katholiiche an der 
Sache. Und dazu fommt, daß auf dem Miffionsgebiet ficherer 
al3 anderswo ein, wenn auch geringes und ſehr allmähliches, jo 
doch Sicher nachmweisbares Wachstum beobachtet werden kann. 
Die mit dem Namen Chrifti verbundene Sache Gottes jchreitet 
nicht bloß ſelbſt voran, jondern mit ihrem wachſenden Giege 
verbunden ift auch die richtig verftandene Sache des Menjchen, 
die wirkliche Vermenſchlichung der Gejellfchaft. ine erjt neuer- 
dings befannt gewordene Anekdote erzählt, wie der Marquis 
von Nochefort in feinem neufaledoniihen Eril einen Ein- 
geborenen traf, mwelcher in der Bibel las. Als der Marquis 
ſpöttiſch ausrief: „Sind denn diefe Dummheiten bis hieher 
gedrungen ?” antwortete der Kanafe: „Dieſen Dummheiten haben 
Sie es zu danfen, daß wir Sie nicht ſchon längft aufgefreijen 
haben!“ Miffions-Magazin 1892, ©. 17 f. 
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7. Ein ungerfrennlices Geſchwiſterpaar. 
(Matth. 4, 23.) 


15. Alle echte Miffionsarbeit muß eine heilende im 
höchften Sinne fein. 


Alle echte Miſſionsarbeit muß ‚eine heilende im höchiten 
Sinne” fein. Sp fchreibt richtig der wackere Miffionspionier 
Mackay aus dem neuften Miffionsmärtyrerlande Uganda. Co 
gewiß die Sünde Seele und Leib zerrüttet, und dieſe beiden 
gar eng verbunden find, jo gewiß muß eine völlige Erlöjung 
ji) auch auf das ganze Perfonleben, jchließlich auch auf den Leib 
erſtrecken, und find‘ darum Sündenvergebung, bezw. Predigt des 
Evangeliums und leibliche Heilung nur zwei Seiten eines und 
desjelben den Menjchen in Chrifto nahe gefommenen, durch- 
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greifenden Heils, ob auch feine Verwirklichung in beiden Gebieten 
zeitlich weit auseinander fallen mag. Daher jehen mir nicht 
bloß Chriftus jelbjt predigend und heilend umbherziehen (f. be- 
ſonders Matth. 4, 23), jondern auch die Jünger ausjenden, „zu 
predigen das Reich Gottes und zu heilen die Kranken‘ (Luf. 9, 
2 u. 6), und ſowohl den Zmölfen bejondere Macht verleihen, 
„daß ſie Heileten allerlet Seuchen und allerlei Krankheit‘ 
(Matth. 10, 1), als den Giebzig auftragen, die Kranken zu 
heilen und ihnen vom nahe gefommenen Reich Gottes zu jagen 
(Luk. 10, 9), wobei der Heilungsauftrag jogar noch voran fteht. 
Auch das Heilen erjcheint Hier al3 Teil ihres Sendungszmwedes, 
nicht bloß zur Beitätigung ihrer göttlihen Miſſion an das 
Bolf, fondern auch zur ‚„Manifejtation des allerbarmenden 
Geijtes des Evangeliums‘ von Chrifto, mit dem eine für alle 
Schäden ausreichende Gotteshilfe den Menjchen nahe gefommen 
it. Und bei dem jchließlichen ©eneralbefehl, das Evangelium 
zu predigen aller Kreatur, wird das Auflegen der Hände auf 
die Kranken, daß es befjer mit ihnen werde (Marf. 16, 15—18), 
den Gläubiggemwordenen überhaupt in Ausficht gejtellt al3 mit- 
folgende Zeichen, die den Glauben als „eine Gottesfraft zur 
Überwindung aller verderblichen Folgen der Sünde” ermeijen 
jolfen. Daher denn auch in der Folgezeit die „vielen Zeichen 
und Wunder, die im Volk duch der Apojtel Hände gejchahen‘ 
(Apg. 5, 12) und der priejterlihe Dienſt der Gemeindeälteiten 
an den Kranken (Jak. 5, 14f.). 

Dies die Schriftgedanfen, die zur Bildung der neueren 
ärztlihen Miſſionen führten. Daher iſt das Motto auf dem 
Titelblatt ihrer ältejten Zeitichrift in Edinburg die Stelle Luf. 
9, 2: „Er jandte fie aus, zu predigen — und zu heilen.” 

Allgemeine Mifjtons-Zeitjchrift 1888, ©. 10 ff. 


16. Was eine JIndierin unter ihrem Volke wirken kann. 


Pandita Ramabai hat in Kedgaon in Verbindung mit der 
Kirchenkolonie Mufti (Mahrattaland) ein Heim für Gefallene, 
welches über 300 Frauen und Mädchen enthält. Die Gejtalten 
bier find jo jammervoll, jo entjeglich, daß jich das Bild tie 
mit Feuer in die Seele einbrennt. Gfelette, von Krankheit halb 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. I. 9 
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zerſtörte und entſtellte Körper, entſetzliche Eindrücke für Ohr, 
Auge und Naſe rings herum. All dieſe Unglücklichen ſind 
Opfer der Hungersnot oder vielmehr der die Hungersnot be— 
gleitenden Laſter und Lüſte. Etwa 100 dieſer Unglücklichen 
ſind in hoffnungsloſem Zuſtande und ſterben dahin. Andere 
erholen ſich langſam; viele ſind anſcheinend ganz geſund und 
kräftig. Dieſe 300 ſind ſtreng abgeſchloſſen von den übrigen 
Anſtalten. Es zerreißt einem das Herz, zarte Kinder von 9 
und 10 Jahren hier zu ſehen, die für immer ruiniert find. 
Auch an diejer Stätte des Elendes hat der Herr Großes getan. 
Neue Hoffnung leuchtet aus den jchon erlojchenen und Durch 
Krankheit getrübten Augen. Der Herr rief im Jahre 1900 eine 
indiſche Chriftin, eine Kranfenpflegerin, Miriam Bai, zu dieſer 
Arbeit. Sie war eine Witwe und hatte eine lukrative An— 
ftellung in einem Negierungshojpital; aber fie wurde plötzlich 
von dem Wunſch bejeelt, ji) ohne Hoffnung auf äußeren Vor— 
teil dem Herrn zur Verfügung zu ftellen. Dies war zur felben 
Zeit, als Ramabai um eine folche PVerjönlichkeit den Heren bat, 
und jo führte er ihr Miriam Bai zu. Zwar zuerſt wollte fie 
fajt verzagen, als fie ihre Riejenaufgabe jah; aber Ramabais 
begeifterndes Beiſpiel und Erbarmen mit den Zeidenden half 
ihr darüber hinweg, und jest ijt fie ſtets friſch, Fröhlich und 
unverzagt bei ihrer ſchweren Arbeit, die der Herr jichtbar jegnet. 
Außer dieſer Heimftätte Hat jie auch das Hofpital unter fich, 
wo e3 jtetS über 100 Patientinnen, mandmal über 200 gibt; 
denn man fann fich leicht vorftellen, wie zart die Gejundheit 
der meilten noch ift, und wie fie oft an “Fieber, Erfältungen 
und anderen Krankheiten leiden; bejonders Hautkrankheiten find 
jehr häufig. 

Ramabai hat nun das Prinzip, in ihrem Krankenhaus 
feine Medizin zu geben; Diät und ſorgſame Überwachung, Rein- 
lichkeit und gute Luft tun das ihrige; verlangen die Patien- 
tinnen nach ärztlicher Behandlung, jo werden fie in eins Der 
Puna-Hofpitäler gebradht. Gegen dieſe Methode ließe ſich nun 
allerdings vieles einmwenden, allein Ramabai ift eine Frau bon 
ftarfem Charafter und ımerschütterlichen Überzeugungen; umd 
man fühlt jedenfalls, daß man vorjichtig jein muß, das Ver— 
halten einer Werjönlichkeit, die der Herr in jo munderbarer 
Weiſe gebraucht und zum Gegen gejegt hat, zu Fritifieren. Es 


wurden uns Fälle gezeigt, die allerdings Zeugen einer wunder— 
baren Heilung jind, wie z. B. ein Kind, das am Zungenfrebs 
fitt und deſſen Mundhöhle eine Mafje von Eiter war, und 
welches nach Gebet und Salbung in furzer Zeit geheilt wurde. 
Die Zunge ift tatjächlich einen Zentimeter zu kurz, und man 
kann deutlich die Vernarbung fehen. 

Wir müſſen aber auch noch auf die Scharada Sadan einen 
Blick tun. Diejes Inftitut in Puna zählt ungefähr 100 Schüle- 
rinnen, außerdem wird die jehr gute Schule von vielen Hindu- 
mädchen und Frauen hoher Kafte bejucht. Die am weiteſten 
fortgejchrittenen und bildungsfähigen Mädchen von Kedgaon 
werden nach) Puna gejandt, wo ſie nach abjolviertem Schul- 
furfus matrifulieren. Sehr tüchtige Lehrkräfte, alle von ent- 
ſchiedener chriftlicher Richtung, find hier tätig, Ramabais Tochter, 
Mandrama, die jebt 25 Jahre alt ift, kam im Jahre 1900 aus 
Amerifa zurüd, um ihrer Mutter zu helfen. Sie lebt in der 
Scharada Sadan und bemeilt ſchon jest eine Umficht und 
Tüchtigfeit, welche zeigt, daß fie würdig ift, in die Fußſtapfen 
ihrer einzigartigen Mutter zu treten. 

Pandita Ramabai und ihr wunderbares Werk tut mehr, 
als viele europäiſche Miſſionare tun können; ſie zeigt, was eine 
vom Heidentum bekehrte und von Gottes Geiſt erfüllte Seele 
durch ſeine Gnade leiſten kann; ihre Liebesarbeit und der ſicht— 
bare Segen, der darauf ruht, zeugen beredter als 100 Predigten 
es tun können, von der Wahrheit und Wirklichkeit der Gottes— 
verheißungen. Mufti ift ein beredter und überwältigender Zeuge 
für alle, welche hören und fehen wollen. Möge Gott noch viele 
der Söhne und Töchter Indiens, welche zum lebendigen Glauben 
gefommen find, zu folch großem Werk berufen und begnadigen, 
und möge jein lebenbringender Geift auf alle chriftlichen Gemein— 


Ihaften in Indien ausgegofjen werden. 
Allgemeine Mifftons-Zeitfchrift 1901, ©. 492. 


17. Die Miffion unter den Ausfäbigen. 


D. Chriftlieb jchreibt über ärztliche Miffionen: An manchen 
Orten erhalten die Ausfäßigen in ihren Aſylen außerhalb der 
Städte bis jebt weder ärztliche Hilfe noch chriſtliche Unter— 
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meijung, nur eine ganz fleine monatliche Unterjtügung. Bejucht 
fie je ein barmherziger Europäer, ein paar freundliche Worte an 
fie richtend, fo find fie durch diefe Unterbrechung ihres ſchrecklich 
monotonen Dafeins ganz verblüfft, und können mit ihren oft 
fingerlofen Händen nicht lange genug dem Scheidenden das 
Salam nachwinken. Dagegen erhalten fie in den bon der 
„Ausſätzigenmiſſion“ (Mission to Lepers in India) errichteten 
Alylen ärztliche und geiltliche Pflege. So in Mmora (im 
Himalaya, Nordweitprovinz), mo eine Station der Londoner 
Miffionsgejellichaft, und mo jeit Eröffnung des ſchon lange 
beftehenden Aſyls 340 Taufen ftattfanden, bejonders durch; Mij- 
fionar Budden, und von den jegigen 107 Aſylbewohnern über 
zwei Dritteile Chriften find. Vor kurzem eröffnete jener Mif- 
fionöverein ein neues Ayl in Pithora (40 engl. Meilen von 
Almora), das unter der Pflege des Dr. Deaſe von der amerif. 
bifchöfl.-methodiftiichen Miffton fteht. Über feinem Eingangstor 
glänzen die Worte oh. 3, 16 in Hindi. — In Dehra (Nord- 
weſtprovinz) ift ein anderes, vom Zivilarzt der Station gut 
geleitetes Aſyl, eine Iofale mohltätige Stiftung, unter deren 
Kranken die Ausjägigenmiffion evangelifieren darf. Sie jandte 
dahin einen Miſſionar, der ſelbſt ausjägig iſt und durch deſſen 
Arbeit unter feinen Mitfranfen auch jchon viele getauft werden 
fonnten. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1888, S. 60 f. 
Saat und Ernte 1902, ©. 16: Chineſiſche Kranfenbehandlung; 1903, 


©. 47: Wie die Heiden ihre Kranken behandeln; 1904, 81f.: Aus der 
Arbeit eines deutjchen Miffionsarztes in Südindien. 
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8. Bilfe für allerlei Elend. 


(Matth. 4, 24.) 
18. Die Behandlung der Kranken bei den Reiden. 


Frau Sfabella Bird Bilhop erzählt: Sm ganzen Morgen- 
land, wohl in allen heidnijchen Ländern, glaubt fein Menſch 
an eine natürliche Krankheitsurſache. Feder Schnupfen, jedes 
Sieber, jede Geſchwulſt muß herrühren von einem böfen Geift, 
der infolge irgend einer Verſchuldung von feiten des Betroffenen 
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oder infolge von Bezauberung durch feine Feinde Macht über 
ihn befommen hat. Der Kranke ift daher ein Gegenjtand des 
Schreden3 und der Furcht, ja mitunter des Abjcheus: er wird 
aus dem Hauje Hinausgetan, in irgend eine Nebenhütte oder 
auch ins Freie gelegt, wird nur jelten bejucht, nur jpärlich mit 
Speije und Tranf verjehen, mit nichts erquidt oder getröftet. 
Oder es fommen Beſchwörer, Zauberer, Teufelaustreiber, Priejter, 
die Schlagen ihre Trommeln, blaſen ihre Hörner, murmeln ihre 
Sprüche und Gebete, zünden ein riefiges Feuer an, tanzen um 
dasjelbe herum, ja greifen mitunter zu Stöden und jchlagen 
damit auf den Kranken los — alles, damit der böje Geiſt aus 
ihm ausfahre! Ga, e8 fommt vor, daß er an ein loderndes 
euer gelegt wird, bis die Haut mit Blajen bededt iſt, um 
dann ins kalte Wafjer geworfen zu werden! Oder es werden 
ihm allerlei Milchungen von jcharfem Gewürz und Lehm in die 
Naſe geitopft, oder Nadeln — bald glühende, bald falte — ins 
Fleiſch geitoßen, nicht um ihm, jondern um dem vermeintlichen 
Dämon, der ihn bejejjen hat, wehe zu tun. Und das alles 
geichieht doch no, um dem Kranken zu helfen, aljo aus Mit- 
leid. Aber es fommt auch vor, daß man ihn, wenn nichts 
helfen will, auf einen Berggipfel trägt, etwas Wafjer und Mehl 
oder Brei neben ihn jest und ihn dann fich jelbit, d. h. dem 
Tod überläßt. Würde die Zeit es erlauben, ich könnte Dinge 
erzählen und Zuftände bejchreiben, die niemand anhören kann, 
ohne daß der Wunjch oder Gedanke in ihm aufiteigt: Ach, wäre 
ich doch ein Miſſionsarzt! ach, könnte ich Doch zur Heilung auch 
nur einer dieſer taufend Wunden der Menjchheit etwas bei- 
tragen! Und nun vollends die Hilflojigfeit der Frauen und 
Mütter in ihren ſchwerſten Stunden! Sa, die namenlofen 
Koheiten und Graujamfeiten, denen jie gerade dann ausgejeßt 
find, wenn jie am meijten der Pflege und Schonung bedürftig 
find — und da3 alles oft nur aus Unmwiljenheit, Aberglaube 
oder Gleichgültigkeit! D daß mir doch in unſeren eigenen 
Krankheitszeiten daran denfen möchten, wie viel bejjer mir 
e3 haben, al3 all die Millionen, die ohne Gott und ohne 
Liebe Frank jein müſſen! D daß wir doc einen redlichen 
Entihluß faſſen möchten, um jeden Preis auch unjerenteils 
dahin mitzumirten, daß in all diefe Hütten und Häuſer 
des Elends, an all dieje heidniſchen Kranken- und Sterbelager 


aan 


der Troft de3 Evangeliums und die Hoffnung des ewigen 


Lebens möchte gebracht werden! 
Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1894, Beiblatt, ©. 28 f. 


19. Jeder foll die Kraft gebrauchen, die er befibt. 


Auf der allgemeinen Miſſionskonferenz in SKalfutta im 
Sanuar 1883 bemerkte ein Miffionsarzt gegenüber von denen, 
welche die Verbindung von Predigen und Heilen nur dann 
etwa für angezeigt halten, wenn leßteres durch eine Wunder- 
gabe gefchehe: „Jeder ſoll die Kraft gebrauchen, die er bejißt. 
CHriftus trieb Teufel aus duch unmittelbare göttliche Kraft. 
In Indien. gebrauht man denjelben Ausdrud (für Heilung 
einer gemwiljen Krankheit, Wenn ich nun „Hinduteufel aus- 
treiben‘ kann vermittelt einer fefundären Kraft Gottes, die ich 
3. B. in Specacuanha finde (der befannten, als Heilmittel ge- 
brauchten Wurzel), warum ſollte ich dies Mittel nicht gebrauchen 
dürfen 7 Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1888, ©. 13, Anm. 


20. Die Eröffnung Indiens ift einem Arzt zu danken. 


Es iſt ſehr wenig befannt, wird auch in Mifltonsgefchichten 
nicht erwähnt, daß ſchon die äußere Eröffnung eines großen 
Teils von Indien für den europäischen Handel der Hochherzig- 
feit eines englijchen Arztes zu verdanken war. Um das Jahr 
1636 Hatte eine der Prinzefjinnen am Hofe des Großmoguls 
fi) arg verbrannt. Man jandte um Hilfe nad) Surat, der 
Faktorei der englifchen Kompanie. Sofort begab ſich Dr. Gabriel 
Boughton nach Delhi und furierte die Leidende. Gefragt, auf 
welche Weife der Fürft ihm feine Dankbarkeit für diefen großen 
Dienft erzeigen folle, äußerte der uneigennügige Patriot nur 
den Wunjch: „Laſſen Sie meine Nation Handel treiben mit der 
Shrigen. „Sei e3 jo!“ lautete die Antwort, und ein Teil der 
Küfte von Koromandel ward zu Landungsplägen den englijchen 
Sciffsherren überwiejen. Bon diejen erjten unabhängigen Be- 
figungen aus begann der zivilifatorische Einfluß Englands auf 
Indien. — Ähnliche Dienfte leiftete 1713 ein Chirurg Hamilton 
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bei einer Gejandtichaft, die vom Präſidenten von Bengalen an 
den Hof von Delhi gefandt wurde, um über etliche Punkte 
Klage zu führen. Es gelang Hamilton, den Kaijer von einer 
jchmerzhaften Krankheit zu befreien, und da er ſich eine beliebige 
Belohnung ausbitten jollte, bejchränfte er ſich edelmütig auf 
den Wunſch, die von der Gejandtichaft vorgetragenen Be— 
ſchwerden abgejtellt zu jehen, was nun jofort gewährt wurde. 
Durch ſolche jelbitloje Dienjte kann ein chriftlicher Arzt den 
folgenreichiten Einfluß auch auf die jozialpolitiiche Entwidlung 
eines Landes ausüben. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1888, ©. 16. 

Allgemeine Mifltons-Zeitjchrift 1888, Beiblatt, S.21f.: Ein Blid in die 
ärztliche Miſſionspraxis. — Gejchichten und Bilder aus der Million, Nr. 6, 
©. 11: Ein heidniſcher Zauberer. 
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9. Das Salz der Erde und das Ticht der Welt. 


(Matth. 5, 13—16.) 


21. Der Pietismus war bei aller Enghberzigkeit ein 
Salz der Erde. 


Es ijt heute vielfach Mode geworden, geringſchätzig über die 
alten Bietijten zu reden. Das iſt zunächſt jehr undanfbar, denn 
gerade in der Million jtehen wir auf ihren Schultern. Die 
Väter der gegenwärtigen Miſſion waren Pietiſten. E3 ijt aber 
auch — unbejcheiden; denn im Blid auf viele diejer pietijtiichen 
Väter müjjen wir jagen: wir jind nicht wert, ihnen die Schuh- 
riemen aufzulöjen. Wohl, jie jind einjeitig geweſen; aber dieje 
Eimjeitigfeit beitand in einer ausjchlieglihen Betonung des 
„Einen, was not it“. Wir jind meitherziger geworden; aber 
geht mehr Kraft von uns aus? Wir meitherzigen Leute haben 
von Diejen eimjeitigen Pietijten immer wieder vieles zu lernen, 
nämlich mehr Beichränfung auf das eine Notwendige, mehr 
brennende Jeſusliebe, mehr erbauliche Verwertung des Wortes 
Öottes für uns jelbit, mehr Gebetseifer, mehr Weltüberwindung, 
auch mehr Weltentjagung, ohne daß mir in ihrer Weltflucht 
ihnen geradezu zu folgen brauchen. Diele pietiftiichen Väter 
lagen zu Jeſu Füßen und taten zugleich eifrigen Marthadtenit, 
fie zogen ſich von der Welt zurüd und waren doch ein Salz 
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der Erde und ein Licht der Welt. Darum haben ſie auch trotz 
aller Geringſchätzung, mit der die Welt ſie behandelte, und trotz 
aller Einſeitigkeit, mit der ſie die Welt flohen, ſo viel bleibende 
Frucht geſchafft. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1888, ©. 6. 


22. Wohl den Reiden, die als erften Weißen einen 
iffionar kennen lernen. 


Alles eilt: der Berfehr, die Wiſſenſchaft, die Ideen; es ift 
als ob fie auf Windezfittichen dahin führen. Das Buch, welches 
ein Apoftel des Unglaubens mitten in der jogenannten Chrijten- 
heit al3 feurigen Pfeil wider das Chrijtentum richtet, kannſt du 
vielleicht in ein paar Wochen jchon bei den Hindu und Sapanern 
wiederfinden. Denn leider find e3 die jogenannten „Chrijten‘, 
die jegt den Heiden die jchärfiten Waffen gegen Chriftum liefern. 
Und laßt den Kaufmann mit feinem Pulver und Branntwein 
erit einmal zehn Jahre lang allein unter den Negern hantieren, 
fo fommt der Miſſionar zu ſpät. D daß wir eilten, dem Fürften 
diejer Welt zuborzufommen, ehe e3 zu jpät it! E3 war für die 
Menjchenfreffer der Fidſchiinſeln ein Glüd, daß der Miſſionar 
der erite Weiße war, der feinen Fuß auf dieſes blutgetränfte 
Land ſetzte. est, mo daS Volk zwiſchen gut und böſe zu 
jcheiden weiß, mo Hunderte von Kirchen und Sapellen eine 
andächtige Gemeine um das Kreuz Chrijti verfammeln, kann 
der Händler nicht mehr jo viel verderben, und aus dem Munde 
der befehrten Heiden hört der lafterhafte Europäer wohl das 
Wort: „Weiche von uns, Satan!“ 

Miljions-Magazin 1892, ©. 53. 


23. Chriftliche Indianer laffen ihr Licht leuchten. 


Der fürzlich verftorbene Juan Venturo war nicht jo herbor- 
ragend als mancher andere. Aber er ließ jein Licht leuchten 
zur Ehre feines Heilandes. Er hatte mit den heidnifchen Ge— 
bräuchen und dem Aberglauben vollitändig gebrochen und Fam 
pünktlich in die Kicche Cr wurde oft von feinen Verwandten 
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verjpottet und wegen feiner Gewiſſensſkrupel verlacht, aber alles 
dies konnte ihn nicht von dem einmal al3 recht erfannten Weg 
abbringen. — Am legten Weihnachtsfejt bejuchte eine junge 
Indianerfrau ihre Mutter, bei welcher fie auch andere Gäfte 
traf. Einer derjelben jaß da und trank Branntiwein. Sie ging 
hin und nahm ihm denjelben weg und litt nicht, daß in ihrer 
Mutter Haus getrunken wurde. Als ihre Mutter gegen jolche 
Handelsweije einem Gaſte gegenüber proteftierte, jagte fie, daß 
ihr Vater ein Chriſt geweſen jet, und daß jein Name und jein 
Haus durch ſolch unchrijtliches Handeln nicht gejchändet werden 
dürfe. — Einen Tag nad) dem Tode vom Großvater Yoſt fam 
ein alter Indianer namens Jaroupa in das Haus. Er wollte 
jih nur erkundigen, wie es den Hausbewohnern ergehe. Sch 
erzählte ihm von Yoſts Tod und lud ihn zum Begräbnis am 
nädhjiten Tage ein. Aber Jaroupa fam nicht. Als ih vom 
Begräbnis zurückehrte, jah ich jemand Holz in meinem Hofe 
abladen, und beim Näherfommen erfannte ich Jaroupa. Weil 
ih ein Mißverftändnis fürchtete, fragte ich ihn, wer ihm den 
Auftrag erteilt, mir Holz zu bringen. Er jagte: Niemand, aber 
er habe gejehen, daß ich fein Holz mehr hätte, und da er wiſſe, 
welche Mühe es für mich jei, es zu befommen, habe er mir 
helfen wollen. Das mar jedenfalls ein praftifcher Weg, Liebe 


zu bemeijen. Mifjionsblatt der Brüdergemeine 1901, ©. 394. 
Saat und Ernte 1904, ©. 79: Nur ein Schuhflider. 


10. Ein Reſt aöfflicken Ebenbildes in der 
Beidenfeele. 
(Matth. 5, 47.) 


24. Die anfängliche Liebensmwürdigkeit der Reiden. 


Mit dem 13. Dftober 1841, dem Tag, an dem der Mij- 
fionar Hahn zum erjtenmal afrifanischen Boden betrat, begann 
ein mechjelvolles, äußert bewegtes Miſſionsleben, wie es nur 
einer erleben fann, der als Bahnbrecher einer neuen Zeit in 
finfteres Heidentum die Brejche legt. Nach einem Bejuch der 
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kapiſchen Stationen zog Hahn mit ſeinem Gefährten Knudſen 
nach Kommagas, um dann bald in dem verwaiſten Steinkopf 
Miſſionar Wimmers Arbeit aufzunehmen. Er hielt „Schule“, 
aber es war ein eigentümliches Unterrichten; der „Lehrer“ war 
ſelbſt in der Vorſchule. Hahn bekam hier eine ſehr lebendige 
Anſchauung von der „Liebenswürdigkeit“ afrikaniſcher „Miſſions— 
objekte“ und gewann die unauslöſchliche Uberzeugung, daß nur 
eine Macht über ſolches Heidentum den Sieg gewinnen könne, 
eine unendliche, geduldige, barmherzige Liebe. Im Mai 1842 
wurde aber zum Aufbruch gerüſtet: Schmelen ordinierte ſeinen 
treuen Gehilfen Kleinſchmidt, gab ihm ſeine Tochter zur Frau 
und beiden rheiniſchen Miſſionaren als Mitgift ein goldenes 
Abſchiedswort aus ſeiner Erfahrung: „Geht, die Nama werden 
euch anfangs mit Freuden aufnehmen, aber wundert euch nicht 
und erſchreckt nicht, wenn ſpäter Zeiten kommen, wo nicht nur 
die Heiden, ſondern eure eigenen Getauften wider euch auf- 
ftehen und ihr gar von einem Ort zum andern wandern müßt. 
Laßt den Mut nicht ſinken.“ 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1903, Beiblatt, ©. 39 F. 


25. Das Liebensmwürdige an den Neiden muß 
der Miffionar mit dem Vergrößerungsglafe anfehen. 

Im Schredensjahr 1868 erjchien für Mifftionar Hahn wieder 
alles, alles in Frage geitelt. Wie ihm damals zumute mar 
und was ihm jchließlich Kraft gab, jteht am beiten in einem 
Brief vom 2. Dftober 1868 zu lejen: 

„Ich bin ratlos. Gefühl, Verjtand und Glaube können 
bei mir nicht unter einen Hut gebracht werden. Mit den 
Herero, durch fie und für Ste haben wir viel gelitten, unſer 
ganzes Leben ift ein Opfer für fie geweſen, und num fragt 
man ſich: ift nicht alles umjonft? Mein Verſtand jagt: weder 
durch Kolonifation, noch durch Predigt, noch durch Erziehung 
ift dem Volk als Volf zu helfen. Aber mein Glaube jagt: jo 
du Glauben hätteft, folfteft du die Herrlichkeit Gottes ſchauen.“ 

Nimmt man dazu eine Stelle aus dem Tagebuch vom 
Sahre 1866, wo e3 heißt: „Nur das Schlechte in einem Volfe 
zu jehen, hilft wenig; der Miſſionar muß das Volk auch lieben 
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fönnen und das Liebenswiürdige felbft mit dem Vergrößerungs- 
glas jehen; kann er jeine Leute erſt lieben, dann wird manches 
Schwere leicht werden.‘ 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1903, Beiblatt, ©. 54. 

Saat und Ernte 1903, ©. 47 f.: Gottes Spuren; 1901, 40: Ein merf- 
würdiges Cingeftändnis; 1900, 24: Der vom Gras überwucherte Weg; 
1900, 88: eindesliebe eines Maori; 1900, 32: Sindesliebe bei den 
Chinefen. — Berliner Miffionsberichte 1898, 42: Das jchlummernde Ge- 
wiſſen bei den Vakaranga. — Warneck, Mifftonsjtunden 2, 2, 205 f.: Wie 
jich die Eskimo die Ewigkeit vorſtellen. 


11. Toter Golkesdienſt. 


(Matth. 6, 7 u. 8.) 


26. Das Gebet eines Chinefen. 


Sn der Nähe der Bafeler Mifftionsftation Hok-ſchu-ha 
wünſchte ein heidniſcher Bauer mit feiner Ehefrau durchaus, 
daß ihnen ein Sohn geboren würde. Um dies zu erlangen, 
veranftaltete der Vater ein bejonderes Opfer. Auf dem meiten 
Hausflur Hatte er vor dem Bilde der Göttin Konyim einen 
Opfertiſch aufgeitellt, mit qualmenden roten Talglichtern und 
drei Schüſſeln. Auf der einen war Schweinefleiich, auf der 
andern Hühnerfleiich, auf der dritten ein gebratener Filed — Io 
«gehört es ſich für ein richtiges Opfer, das dreierlei Lebendiges 
umfafjen muß. Daneben ſchwelten in einem Worzellangefäß 
mehrere Weihrauchitäbchen. Der Bauer jelbit jtand in jeinem 
blauen Gewande davor, nachdem er, auf Händen und Füßen 
auf dem Erdboden liegend, neunmal denjelben mit der Stirn 
berührt hatte, und betete etwa folgendermaßen: 

„Ih verbeuge mich in günftiger Stunde am glüdlichen 
Tage. Sch erhebe die Hand und entzünde den Weihrauch. 
Weihrauchwolken ballen fih; laß Dich exbitten, o Geiſt, und 
ipende Glück! Die Weihrauchnebel werden dichter: gewißlich, 
o Geiſt, dur läſſeſt dich hernieder. Heute fleht zu dir Lim-ka-en, 
der ſich jamt feiner Gattin auf deinen Beiltand verläßt. Gib 
Glück der Mutter und dem Finde. ZB und fättige dich reichlich 
an dem Dufte der großen Portionen, die dir vorgeſetzt find. 


Größere Gaben werden al3 Danf folgen.” Das it die Art, 
wie die Heiden in China beten, und um e3 den Göttern noch 
recht eimdrüdlih zu machen, jegen jie Feuerwerkskörper in 
Brand, die zischend durch die Luft fahren und fnatternd vor 
dem Bilde zerplagen. Von den aufgeftellten Speifen befommen 
jene nur den Duft. „Die geringen Reſte“, wie gewöhnlich in 
den Gebeten gejagt wird, laſſen ſich die Menjchen gut jchmeden. 
Warneck, Miffionzjtunden 2, 2, ©. 1717. 


27. €s kommt Gott nicht auf fchönes Reden an. 


Der norwegiihe Miffionar Nilfen-Lund befand ſich unter 
den Näuberjtämmen Südmadagasfars. Während einer Fluß- 
fahrt gab er jich öfters Mühe, im Gejpräche mit dem Näuber- 
Hauptmann dejjen Gedanken himmelmwärt3 zu lenken; aber alle 
Bemühungen waren vergeblich. Als er ihn eines Tages daran 
erinnerte, wie überaus glücklich jich fein Leben gejtalten würde, 
wenn er in Wahrheit den lebendigen Gott anbeten lerne, jagte 
er jelbitzufrieden: „Sa, wenn ich beten lerne, werde ich meine 
Sache ganz vortrefflich) machen; denn mir fällt das Reden jo 
leicht.“ Selbſtverſtändlich machte ihn Nilfen-Lund darauf auf- 
merkſam, daß es Gott nicht auf jchöne Reden, jondern auf die 
Herzensgelinnung des Betenden anfomme. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1899, Beiblatt, S. A. 


28. Die Schußgeifter der Batakken. 


Die Bataffen auf Sumatra machen ji ihre Schußgeifter 
felber. Ein von anderwärts gejtohlenes Kind wird zuerſt 
freundlich gepflegt, bis es ganz zutraulic) geworden iſt. Dann 
führt man es im Dorfe umher; jeder jagt ihm einen Wunſch, 
und das Find erwidert immer arglos, wie man ihm geheißen 
hat: „Das will ich tun.” Nun aber zieht man vor das Dorf. 
Da brennt jchon in der Nähe einiger hohen Bäume ein Feuer. 
Das Kind wird in die Erde eingegraben und ihm gejchmolzenes 
Blei in den Hals gejchüttet, jo daß es unter entjeßlichen 
Qualen ftirbt. Seine Seele, meint man, wird nun ein Schuß- 
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geift, der alle die Wünfche, die ihm mitgegeben wurden, auch 
erfüllen fann. 
Geſchichten und Bilder aus der Miffton 1886, Nr. 6, ©. 12. 


29. Der Buddhismus kennt keine Bruderliebe. 


Auf dem von Vancouver nad) Yokohama fahrenden Dampfer 
Empreß of India fehrte als Paſſagier erjter Klajje einer der 
Buddhiltenpriefter, die am Weltreligionsfongreß teilgenommen, 
namens Schafu Soyen, nah) Japan zurüd. Wie feine Kollegen, 
jo Hatte auch er in Chifago die allgemeine Bruderliebe als 
harakteriftiihe Lehre des Buddhismus mit viel redneriichen 
Pathos proflamiert. Als Zmwijchendedpafjagier befand jih auf 
demjelben Schiff ein japanijcher Arbeiter, der tödlich erfranfte. 
Als der ihn behandelnde Schiffsarzt jah, daß das Ende nahe 
war und erfuhr, ein buddhiftiicher Priefter jet auf dem Schiff, 
ließ er Herrn Schafu Soyen bitten, den Sterbenden zu beiuchen, 
um ihn der Tröftungen jeiner Religion teilhaftig zu machen. 
Der Priejter tat betreffs des Kranken viele Fragen, und als er 
gehört, daß derjelbe zur arbeitenden Klaſſe gehöre, ließ er ant- 
orten, es verlohne ſich nicht, zu ihm zu gehen. Der Mann 
jtarb, und jeine Leiche wurde in der üblichen Weiſe ins Meer 
verjenft. Auch an dieſer Zeremonie beteiligte jich der Lobredner 
der allgemeinen Bruderliebe nicht, obgleich die LXeichenbejtattung 
für den Buddhilten eine Angelegenheit von größter religiöjer 
Bedeutung it. Der Vorgang iſt aftenmäßig konſtatiert durch 
einen Brief des betreffenden Schiffsarztes, in welchem derjelbe 
auf ausdrückfiches Befragen verjichert, daß jedes Mißverftändnis 
über das, worum es ich gehandelt, ſeitens de3 buddhiftiichen 
Prieſters ausgejchlojjen gemejen jei. 

Allgemeine Mijjions-Zeitjchrift 1894, ©. 126. 

Saat und Ernte 1900, 64: Das Beten bei den Buddhilten; 1900, 72: 
Wie man in China einen Gott an jeine Pflicht erinnert; 1905, 63: Wie die 
Buddhijten ihre Heiligen Bücher gebrauchen. 


nn 


a 


12. Das Trachten der Beiden. 


(Matth. 6, 3133.) 


30. Das hölzerne Rerz. 


Die ſüdkaliforniſchen Indianer glauben, gute und rejpeftable 
Leute zu werden, wenn jte jich nur gut Eleiden, jollten fie ihre 
Kleidung auch durch Sündengeld erworben haben. Werner jind 
Unehrlichfeit und Lügen bei ihnen nichts Ungemwöhnliches, es ift 
daS wohl eine Folge ihres Jägerlebens. Sie juchen ihre Be- 
mwegungen durch alle nur möglichen Mittel zu verbergen, um jo 
ihre Beute zu überliften. Ein alter Chineje jagte einmal: „Sch 
habe jchon jo lange zu den hölzernen Götzen gebetet, daß meine 
Gedanken und mein Herz ganz hölzern geworden find. Ya, ich 
bin duch und durch hölzern geworden.” Diejes Abjtumpfen 
und Ertöten des moralifchen Gefühls hat jchon jo lange unter 
den Indianern jeine Wirfung ausgeübt, daß es manchmal 
ſcheint, als ob fie weder Gemiljen noch Geiſt bejäßen. Doc 
das moraliihe Gefühl wecken kann nur Gott jelbjt. Unſere 
Aufgabe muß e3 fein, die Indianer zu der Erfenntnis zu 
bringen, daß Wahrheit und Weſen von größerer Wichtigkeit ift 
als der Schein. Sie müfjen den Wert von offenherziger Ehr- 
lichfeit fennen lernen, jie müfjen lernen, nicht nur zu miljen, 
was vor Gott gut und recht ift, jondern auch das Gute zu tun. 

Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1902, ©. 391. 


3). Das Trachten der heidnifhen Frauen. 


Die Weltreifende Iſabella Bird Bilhop jagte in Ereter 
Hal: Von dem furchtbaren Fluch des Heidentums wird ins— 
bejondere auch das meibliche Gejchlecht betroffen. Davon kann 
ich Zeugnis ablegen. Ich habe in indischen Senanas und in 
mohammedanifchen Harems gelebt, und bin Augenzeuge gemejen 
von dem täglichen Tun und Nichtstun der armen Gefangenen, 
die in dieſen Kerfern ihr elendes Dajein friſten. O wie ab- 
geftumpft, wie verfrüppelt find all ihre geiltigen Fähigkeiten! 
Sp eine Frau von zwanzig oder dreißig Jahren iſt meijt jo 
umverjtändig, jo unentmwidelt in geijtiger Beziehung wie ein 
achtjähriges Kind, während die Leidenjchaften, und gerade Die 


ihlimmiten, in ganz erjchredlicher Weiſe entwidelt find, nament- 
lich Eiferfucht, Neid, Hab, Hinterliſt, Unverjöhnlichfeit und all 
die argen Dinge, die aus dem natürlichen, unerneuerten Herzen 
heroorgehen und auf diefem Boden wie Unfraut wuchern. Sn 
manden Ländern it das jo arg, daß ich kaum je in ein 
Frauengemach gefommen bin oder in der Nähe eines Frauen- 
zeltes gewohnt Habe, ohne daß die eine oder andere mic 
gebeten hätte, ich möchte ihr doch irgend ein Gift geben — 
wozu? um das Geficht einer Nebenbuhlerin, metjt der Lieblings- 
frau des betreffenden Mannes, zu entitellen, oder gar um fie 
jelbit, und wenn nicht jie jeldit, jo doch ihren exjtgebornen 
Sohn aus der Welt zu jchaffen! Beinahe zweihundertmal bin 
ih um einen Dienjt diejer Art gebeten worden! Was alles 
jolchen Bitten zugrunde liegt, welch ein Abgrund von Bitterfeit 
und Bosheit ji) da vor einem auftut — daran auch nur zu 
denfen, erfüllt unjereinen mit Schauer. Wie wenig fünnen wir 
uns in ſolch ein Leben, in jolch einen Tod Hineindenfen. Das 
alles aber ijt nur die natürliche Frucht jener heidniſchen Reli— 
gionen, die wir längit jollten aus dem Felde gejchlagen Haben. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1894, Beiblatt, ©. 27. 


32. Das Batavolk lebt in keinem glücklichen 
Naturzuftand. 

Wie töriht es ift, die Heiden jich in einem glüdlichen 
Naturzujtande zu denfen, wie noch immer mancher geneigt iſt, 
das beweiſt, eins für alle, das Batavolf. Hier haben wir ein 
geichictes, Fluges Volf, das jeine eigene Schrift, auch ein ſich 
forterbendes, ungejchriebenes Recht bejist, das jehr geſchickt iſt 
in Hol und Gifenarbeiten, gewandt in der Rede, Hug im 
Denfen, und doch ein armjeliges Leben. Keiner ijt jeiner Habe 
und jeines Lebens ficher; Kriegen, Zanfen, Rauben iſt ihre 
Luft und tägliche Beihäftigung; traurig ift die Stellung des 
Weibes, einem elenden Loſe jind die Taujende von Sklaven 
mit ihren Familien preisgegeben, rechtlos und ſchutzlos wie jte 
find, dazu z. ©. wie hier in Samofir auf einer entjeglich tiefen 
Stufe der Menjchlichkeit jtehend. Ohne Ideale, ohne Hoff— 
nungen für das Senjeits, nie jich über das Alltäglichite erhebend, 
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jucht jeder auf Koften des andern das Geine. Die fittlichen 
Zuftände find ſpeziell in Toba entjeglich verdorben, die Che 
nicht weit entfernt von der freien Liebe des fozialdemofratiichen 
Zufunftsftaates. Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit find unbekannte 
Tugenden. Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1894, VBeiblatt ©. 9. 


33. Wenn du mir etwas zu effen gibft, will ich 
Chrift werden. 


Sm Sahre 1902 fam der Milltionar Waldmann zu den 
Wohnfisen der Heiden im nördlichen Labrador. Er beichloß, 
eine Zeitlang bei dem Häuptling Semigaf und feinen Leuten 
zu bleiben und dann zurüdzureifen. Und in Semigaks Haus 
und Familie entfaltete er nun eine regelrechte Heidenmifjions- 
tätigfeit. Am erſten Vormittag juchte er Tuglavi, Semigafs 
Bruder, auf, der fich in gemiljer Beziehung dem Worte Gottes 
zugänglicher zeigte, als jener, daneben aber auch wieder eine 
gleichgültigere Miene aufftedt. Seine Zuneigung zum Chriften- 
tum würde ziwar noch nicht viel Eindrud auf die Familie 
machen, denn nicht er, jondern Semigaf ijt der Häuptling, und 
des Häuptling Tun wäre weit maßgebender. Indes glaubte 
Bruder Waldmann durch) Tuglavi leichter an den Häuptling 
heranfommen zu fünnen. Cr legte ihm daher zuerjt das Evan- 
gelium ans Herz. Marfus 5 ſchlug er auf, und las und beſprach 
die Verſe 21—43, die von der Erwedung des Töchterleins des 
Sairus handeln. Gefragt, was er über das Gehörte dächte, 
antwortete Tuglavi: „Wir find ebenjogut wie ihr Chrijten; wir 
haben, was wir zum Leben bedürfen, Frank find wir nicht, und 
werden wir e3, jo heilen mwir uns jelbit; aljo gibt e3 nichts, 
wa3 wir zu wünſchen hätten, wir bleiben daher, was wir jind.‘ 
Das mar diejes Heiden Standpunkt. Und mie dachte jein 
Bruder? Am Nachmittag rüdte Bruder Waldmann zu diejem 
hin und zeigte ihm, da er gern Bilder jteht, das Bild des 
Kreuz tragenden Heilandes. Das interejfierte Semigak höchlichſt 
und entlodte ihm allerhand Fragen. MS der Milltionar ihm 
aber feinerfeit3 die Frage vorlegte, ob er nicht diefem Jeſus, 
der jo viel für ihm getan hätte, jein Herz geben wolle, da war 
die eigennüßige Antwort: „Gewiß, ich habe dir ſchon voriges 
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Sahr gejagt: wenn du mir jedes Jahr etwas zu effen bringft, 
etwas Brot und Mehl, es braucht gar nicht viel zu fein, dann 
erde ich jofort fommen und Chriſt werden. Tuft du das aber 
nicht, dann bleibe ich, was ich bin. Sieh, ich war früher einmal 
auf der Miljionsjtation Rama, aber ich habe da feine Suppe be-- 
fommen, das hat mir jehr jchlecht gefallen.” — „Du haft auch 
nichts erhalten, als du frank warſt?“ fragte ihn Bruder Wald- 
mann. — „Doc,“ mar die Antwort, „als ich Frank war, hat 
man mir etwas gegeben.‘ — „Gut, führte nun der Mifftonar 
aus, „Verſprechungen kann ich dir nicht geben, denn das ijt 
bei uns Miſſionaren durchaus nicht Brauch, Leute, die gejund 
find, zu füttern. Wer Fräftig genug ift, jelbit feinem Erwerb 
nachzugehen, muß für feinen Zebensunterhalt jorgen und darf 
nicht erwarten, daß er gefüttert wird wie ein Krüppel oder ein 
Lahmer. Es wird im Gegenteil noch erwartet, daß er andern 
hilft und durch folche Liebesübung feinen Glauben betätigt. 
Wenn du Chrift werden millit, jo mußt du das allein um 
Chriſti willen tun. Auf ihn allein mußt du trauen und auf 
den lebendigen Gott, den Schöpfer und Geber aller guten 
Gaben, aber du darfſt nicht von den Mifltionaren abhängig 
werden wollen.” — „Das ilt alles ganz gut und ſchön,“ gab 
Semigaf zurüd, „für alle, die an diefe Dinge glauben, aber ich 
glaube eben nicht an einen lebendigen Gott.” — Darauf der 
Miſſionar: „Sa, du glaubft nicht an einen Gott, aber jteh, 
diefer Gott liebt dich troß dejjen, ja, er hat dich fo lieb, daß er 
dich gern glücklich und jelig machen will.‘ — „Das brauche ich 
nicht, denn ich habe nichts Schlechtes getan. Ich will bei dem 
bleiben, der mich mein ganzes Leben hindurch genährt und 
gepflegt hat, den will ich nicht verlajjen.‘ — „Ja,“ entgegnete 
Bruder Waldmann, „du bijt eben in einem großen Irrtum be- 
fangen. Der dich gejpeift und getränft hat bisher, das ift gar 
nicht der böſe Geift, dem du dienen willſt, der betrügt dich nur 
und hält dich gefangen, daß du nicht von ihm losfommen 
kannſt. Wer dir aber bis zur Stunde Leben und Odem gegeben 
hat, das ift der lebendige Gott, von dem ich rede. Und der hat 
das alles getan, mweil er dich Lieb hat. Dein Angekok liebt dich 
nicht, der kann dir auch nichts geben, ja, nach dem Tode wird 
er dich noch quälen.‘ — Da meinte der Heide: „Wenn Gott 


mich Lieb hätte, wie du gejagt, dann hätte er mich er lange 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beifpiele. I. 
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bekehrt.“ — „Ja, wie kann er das denn,” fragte Bruder Wald- 
mann, „mern du dich nicht befehren läßt? Du mendeft dich 
doch immer von ihm ab und miderftrebjt ihm, wenn er dich 
einladet und zu fich ruft. Du haft es ja jegt eben wieder 
getan.” — Da bäumte fic) da3 ganze widergöttliche Wefen in 
dem Heiden auf, und er rief: „Ich brauche feinen Gott und 
Erlöjer. Denn wenn jemandem von uns etwas fehlt, dann bin 
ich e3 ja, der ihn mieder geſund macht, und die Torngaks 
helfen mir dabei. Sch kann alles machen. Und wenn ihre nicht 
zu uns fommen wollt, um ein Warenhaus bei uns zu bauen, 


dann hat all dein Reden feinen Zweck“ 
Miffionsblatt der Brüdergemeine 1903, ©. 102 F. 
Hoffmann, Mifftonsgefchichten 4, AL: Güblaffs Urteil über die Chinejen. — 
Paul: Die Miffion in Südmweitafrifa, 44 f.: Die Geſinnung der Herero. 
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13. Dein Reich komme! 
Matth. 6, 10.) 


34. Die Heiden haben gemonnen. 


Ein Knabe Hatte einen Grojhen, erzählt Paſtor Harms, 
der war jein Eigentum. Da fam er einjt zu feiner Mutter und 
jagte, er wolle nun jeinen Grojchen dazu anwenden, jich einen 
Honigkuchen zu faufen. Die Mutter, die den Herrn Jeſum lieb 
hatte, jagte dem Sinaben, er möge den Grojchen doch lieber dem 
Herrn Jeſus für die Heidenfinder geben. Dazu fonnte ſich aber 
der Knabe doch nicht entichliegen. Er ging. Die Mutter be- 
gleitete den Stnaben mit ihrem Gebete. In der Mitte auf dem 
Wege zum Bäder blieb der Knabe jtehen. Cr betrachtete den 
Grofchen noch einmal. Schon wollte er umkehren. Doch nein; 
raſchen Schrittes Tief er weiter. Schon war er nahe bei dem 
Bäckerhauſe — da plöglich fehrte er um, lief mit freudigem 
Angefiht zu jeiner Mutter und rief: „Die Heiden haben 
gewonnen!“ Hoffmann, Miffionsgejchichten 6, ©. 403. _ 


35. Gib es weiter. 


Sn einer Zeit (Ende des 18., Anfang des 19. Sahr- 
hunderts), in der es niemand ahnte, von der es mit Grumd der 
Wahrheit hieß: 

Süngjt war's öde, niemals öder auf dem Weg nad, Kanaan, 

Raum ging hier und da ein blöder Wandrer einſam jeine Bahn — 
machte Gott die Totengebeine lebendig, und erweckte er dann 
einen Miſſionsgeiſt, daß die gläubig Gewordenen es nicht lafjen 
fonnten, meiterzugeben, was jte ſelbſt empfangen hatten, weiter 
an ihre Landsleute daheim und auch an die armen Heiden 
jenfeitS der Weltmeere. Er ſelbſt bahnte ihnen dahin die Wege, 
indem er ein Seitalter der Entdeckungen und Erfindungen 
herbeiführte, wie vordem die Welt fein gejehen. Dadurch hat 
er in die Chriftenheit hineingerufen: ich habe euch Eijenbahnen 
und Dampfihiffe gegeben, damit ihr hingehen könnt in alle 
Welt, und ich habe euch die Tore aufgetan zu den fernen 
Ländern und Völkern, nicht bloß, daß ihr über fie herricht oder 
euch Reichtümer jammelt, jondern daß ihr ihnen das Beſte 
bringt, was ich euch gegeben habe: das Evangelium von meinem 
fieben Sohne, damit ihnen endlich geholfen werde. 

Gejchichten und Bilder aus der Miffion, Nr. 11, ©. 2f. 


36. Nun find die Reiche der Welt unfers Rerrn und 
feines Chriftus gemorden. 


„Nun find die Neiche der Welt unjers Herrn und feines 
Chriſtus geworden, und er wird regieren von Ewigkeit zu Ewig— 
keit.” (Offenb. 11, 15.) So lauteten die prophetiichen Stimmen, 
die einft Sohannes mit dem Ton des Donners duch Den 
Himmel klingen hörte. Noch Heute find es für uns Stimmen, 
die auf eine ferne Zukunft deuten. Noch liegt das Dunfel des 
Heidentums über meiten Länderftreden. Noch iſt der Name 
unſres Gottes und jeines Chriftus unter mehr als 800 Mil- 
lionen Menjchen unbekannt, gejchweige denn, daß ſie ihm 
huldigend zu Füßen lägen und ihre Knie vor ihm beugten. 
Dennoch bleibt es das Ziel aller Entwidlung der Menjchen- 
geſchichte. Es muß und wird dahin fommen, dab alle Neiche 
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der Welt unjerm Heiland zu Füßen liegen (1. Kor. 15, 24. 25). 
Und die Zahl derer, die jeinen Namen von ganzem Herzen 
befennen und ihm willig dienen, wird einjt jo groß fein, daß 
fie mit unſren jeßigen Zahlworten nicht ausgedrücdt werden 
fann. Dann ift fein Erlöfungswerf vollftändig durchgeführt. 
Einjtweilen ift es umjere und aller Chriſten Aufgabe, an der 
Erreichung diejes Zieles mit allen Sräften zu arbeiten. Denn 
nicht ohne uns, jondern durch uns will Gott fein Reich bauen. 
Was haben wir num jeit dem Sommer des vorigen Sahres auf 
diefem Wege getan? Wohl will uns der Erfolg im einzelnen 
verſchwindend erjcheinen, wenn wir ihn an der Gejamtaufgabe, 
wenn wir ihn an dem großen Ziel mejjen. Denn wir follen 
ja nicht nur den Seidenvölfern das Wort verfündigen, wir 
ſollen auch den einzelnen dazu helfen, es perjönlich anzunehmen 
und jich zu befehren. Das gerade ift das eigentlich Schwere. 
Die Wege zu den Heiden find, zumal in heutiger Zeit, leicht 
zu bejchreiten; auch daß fie fich jammeln um das Wort und es 
anhören, das zu erreichen hält meift nicht ſchwer. Vor den 
Geſchoſſen Eriegerijch gerüfteter Heiden braucht fich der Miffionar 
- heute faum mehr zu fürchten. Aber daß vom Anhören des 
Wortes noch ein weiter Weg ilt bis zum Chriftwerden, das 
erfahren wir immer aufs neue bei unjrer Wrbeit, und haben’s 
auch in diefem Jahre wieder erfahren. Indeſſen die Befehrung 
der Herzen iſt das Werf des Herrn und nicht unjer Werf. 
Wenn mir auch alles tun müljen, es den Heiden möglichſt leicht 
zu machen, ſich zu befehren, jo ift das doch nicht unfere Sorge. 
Zu feiner Zeit öffnet der Herr die Herzen, zumeilen hie und da 
einzelnen, zumeilen aber auch gießt er jeinen Geiſt über ganze 
Scharen aus und führt fie ſtromweis herbei und ſtellt jie unter 
den Segen des Wortes, wie er es jet tut durch unſere rhei- 
niſchen Brüder auf Sumatra. Solchen Segens freuen wir ung 
neidlos, denn alle Arbeit und aller Erfolg dient ja nur dem 
Reich unfres Gottes. Unterdeſſen arbeiten wir ftill und getrojt 
weiter, wo der Herr uns hingejtellt, und tun gerade die Arbeit, 
die er uns in die Hände gibt. Gottlob! daß wir fie alfent- 
halben mit Freuden und unverdroffen tun dürfen. 

Sahresbericht über das Miſſionswerk der Brüdergemeine 1892/93, ©. 17. 

Mijlions-Magazin 1892, Bibelblätter 48: Eine heidnijche Prophezeiung. 
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14. Drei Bürgſchaften für den Milfionserfolg. 
(Matth. 6, 13%.) i 


37. Aus dem Vormort zur Neuen Folge des Evan- 
gelifhen Miffions-Magazins. 


Das Werk der Miſſion, das wir treiben, ift fo groß, herrlich 
und bedeutungspoll wie fein anderes in unfern Tagen; auch 
hat diejes Werk allein unter allem, was unſere Zeit jchafft und 
eritrebt, eine gemwifje und ewige Zukunft. Völker fommen und 
gehen, Reiche diejer Welt blühen auf und vermwelfen, Handel 
und Gewerbe, Erfindungen und Künfte, ſelbſt menjchliche Wifjen- 
ſchaft und Einjicht, — alles unterliegt unaufhörlkihen Wand- 
lungen, und über den Trümmern des Alten erhebt jich immer 
Neues und anderes, um abermals alt zu werden und Neuem 
und anderem Raum zu machen. Das Neich Gottes allein, das 
Alteſte unter allem Alten, ift von feinen Anfängen an jung, 
ſtark und unvergänglich geblieben, und wird alles Alte und 
Sunge in Ewigkeit überdauern. Es hat im Garten Eden be- 
gonnen, in Abrahams Gefchlecht ausgeprägtere Geitalt empfangen, 
in Davids und Salomo3 Neich die dunklen Schattenrifje feiner 
einftigen Vollendung vorgebildet, in der Erjcheinung dejjen, der 
Davids Sohn und zugleich Gott von Emigfeit ift, die nationalen 
Schranken des jüdiſchen Volkstums durchbrochen und ſeitdem 
ſeinen unvergleichlichen Sieges- und Triumphzug durch die 
Völker der Welt begonnen und fortgeſetzt, — einen ſtillen, fried— 
lichen Triumphzug, der nicht ſtille ſtehen wird, bis er „an den 
Enden der Erde“ angekommen iſt. 

Die Miſſion hat die ſelige Aufgabe, die Heroldin dieſes 
Reiches zu ſein, „die gute Botin, die auf einen hohen Berg 
ſteigt, die ihre Stimme aufhebt mit Macht, die da aufhebt und 
ſich nicht fürchtet und zu den Städten der Welt ſpricht: Siehe, 
da iſt euer König!“ Auch unſere Basler Miſſions-Geſellſchaft 
iſt von dem König der Ehren gewürdigt worden, ihre Herolds— 
ſtimme aufzuheben unter den Völkern der Erde, wenn auch 
„mit einer kleinen Kraft“. Aber ſie iſt ſelig in dieſem Beruf 
und kennt keine ſüßere Aufgabe, als eben die, die ihr vom 
Herrn geſtellt iſt. Und nicht unter den Völkern der Heidenwelt 
allein darf ſie ihre gute Botſchaft ausrichten von dem großen 
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Sriedefüriten, der „aller Heiden Troſt und Nothelfer‘ ift, jondern 
fie hat auch von demfelben König der Herrlichkeit den Beruf 
empfangen, feine Kirche daheim durch Wort und Schrift an ihre 
große und heilige Schuld zu mahnen, mit der fie den übrigen 
Gejchlechtern der Erde, die noch in Finfternis und Todesichatten 
figen, verhaftet ift. 

Das letztere hat fie von dem Jahre ihrer Entftehung an 
(1816) durch die Herausgabe des „Miſſionsmagazins“ getan, 
und zwar fing ſie damit an zu einer Zeit, wo — die Halfifchen 
Nachrichten ausgenommen — in ganz Deutjchland noch fein 
Blatt vorhanden mar, das die Intereſſen der Milfton aus- 
ichließlich vertreten hätte. Dem Gründer diefer Zeitjchrift, dem 
im Jahre 1838 entjchlafenen Miſſionsinſpektor Blumhardt, 
war es gegeben, bet der Abfafjung derjelben von allem Anfang 
an den rechten Ton anzufchlagen, wie ihn feine Zeit bedurfte. 
Er ſprach einfach, warn, lebendig, durch Tatfachen. Alles war 
noch mu. Die jammervollen Zuftände, unter denen die Heiden- 
welt jeit Jahrtaufenden feufzt, waren der deutſchen Chriftenheit 
nur in dunfeln, allgemeinen Ahnungen befannt; — er zog den 
Schleier weg und enthüllte Schritt für Schritt das fchauerliche 
Gemälde Die ‚gelben QDuartalhefte‘‘ mit ihren ergreifenden 
Schilderungen wurden mächtige Prediger von der Miſſionspflicht 
der Kirche Chrifti. Sie wurden erſt in Hleineren, dann in immer 
weiteren und größeren Kreifen gelefen. Sie find die ftille, aber 
fräftig wirkſame Saat geweſen, aus der unter Gottes Gegen Der 
große Miſſionsbaum hervorwuchs, deſſen Zweige nun fajt über 
ganz Deutfchland und die Schweiz ſich ausgebreitet haben. Sie 
haben zuerst in dumfler, trüber Zeit den Miffionsfinn wieder 
gewect, der nun, wenn auch noch lange nicht weithin umd 
lebendig genug, feine Schwingen in allen Stämmen und Gauen 
deuticher Zunge zu heben angefangen hat. 

Milfions-Magazin 1857, ©. 3. 


38. Abfchied von Grönland. 


Die Brüdergemeine z0g ihre Gendboten von den eis— 
umftareten Küften Grönlands zurück und übergab die Gemeinden 
der däntjchen Staatskirche. Im Herbft 1900 fehrten jämtliche 
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Miſſionare wohlbehalten in die Heimat zurüd. O, welche Weh- 
mut im Herzen, jchieden jie von dem Arbeitsfelde, auf dem fie 
in erjter Jugendkraft mit dem brennenden Eifer der eriten Liebe 
zum Herrn und zu den Heiden dienen durften! Es handelte 
fich für die Brüdergemeine um Aufgabe eines Werfes, das auf 
6 Haupt- und 33 Nebenijtationen von 3 Millionaren und 30 
Helfern betrieben ward. Wie manches Band engperbindender 
Liebe und gegenjeitigen Vertrauens war da im Lauf der Zeit 
zwilchen Hirt und Herde gejchlungen worden! War's da ein 
Wunder, daß die armen Leutlein es gar nicht glauben wollten, 
daß der Rückzug der Brüdermiljton, von dem zwar jchon jeit 
langem die Nede geweſen, nun wirklich zur ernjten Tatjache 
gereichen jolte? Miſſionar Riegel jchrieb: „Das Völfchen ift 
zu bedauern. Seit ſie merfen, daß es Ernſt wird, zeigen jte 
fih noch einmal jo erfenntlich und anhänglich als früher. Ja, 
oft gibt es Tränen. Gelegentlich jagen fie: „Wir find jelbit 
ſchuld daran, daß ihr geht, wir waren dem Worte Gottes nicht 
immer gehorſam.““ Ein Helfer meinte: „Ach, warum wollt ihr 
uns verlafien? Wir Haben euch ja. jo lieb gehabt.“ Ein 
anderer: „Es vollzieht jich ein Gericht über uns.‘ Ein dritter, 
der treuherzige, alte Morig: „Jetzt jteht der Weltuntergang nahe 
bevor.” Rührend waren jie nun bemüht, den Lehrern zuliebe 
zu tun, was jie ihnen an den Augen abjehen fonnten. Treu 
halfen jie noch bei zwei neuen Stapellenbauten, treuer noch als 
je bejuchten jte das Gotteshaus. Trotz Sturm und Schnee- 
geitöber blieb von der mitternächtlichen Silvefterfeier in Umanaf 
nur eine blinde Alte zurüd. Sauber gekleidet, genofjen ſie das 
legte Weihnachtsfeſt auf allen Stationen in vollen Zügen. 
Transparent und Baum, auch die jelbjt gefertigten Talglichte 
und das Grobbrot, das ſie bei der Chriftnachtsfeier erhalten — 
nichts durfte fehlen. 

Ach, es könnte uns noch heute Wehmut bejchleichen im 
Andenken an die verlajjenen Gemeinden. 

Und doch. Gott der Herr hat es wunderbar gefügt, daß 
gerade jest Männer in Grönland der däniſchen Kirche vor— 
itehen, denen wir unjere Vflegebefohlenen aus vollitem Vertrauen 
übergeben konnten. Die zwei Paſtoren Balle, Vater und Sohn, 
deren einer mit Hilfe von zwei däniſchen und Brüdergemeine- 
Helfern die nördlichen, der andere die jüdlichen Stationen be- 


dienen wird, find nicht nur liebenswürdige Herten, fondern auch 
treue Träger des geiftlichen Amtes. Der ältere leitet jeit fait 
40 Fahren das däniſche Gehilfenjeminar in Godthaab, der 
jüngere, im Lande jelbjt geboren und nur zum Zweck der theo- 
logiſchen Ausbildung in Kopenhagen verhältnismäßig furze Zeit 
von Grönland getrennt, kennt Land und Leute wie faum einer 
feiner Amtsgenofjen, und bewegt ſich in der unbarmherzig 
jchweren Sprache ebenjo gewandt wie jeine farbigen Landsleute. 
Shm wird es nicht zu viel fein, den Grönländern ein Grön- 
länder zu werden, im Winter in den engen, rauchigen Stein- 
häufern Knie an Knie mit den Leuten auf der Pritfche Plat 
zu nehmen und im Sommer neben ihnen auf dem Raſen zu 
ligen. Dazu verjteht er die Kunſt des Kajakfahrens, die fein 
Europäer ganz erlernt. Schon bei dem furzen Zufammenleben 
unjerer Brüder mit diefen ihren Nachfolgern ward es ihnen zur 
Gewißheit, daß die Grönländer unter diefer Hut wohl geborgen 


fein würden. Evangelijche Miſſionen 1901, ©. 79. 
Saat und Ernte 1899, 7: Ein Hindufnabe, der gern beten lernen 
möchte; 1901, 57: Die Evangeliumsart und der Baum des Heidentums. 
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15. Edle Beiden. 


(Matih. 8, 5—13.) 


39. Ein chinefifher Maurermeifter über die Göben. 


Ein Maurermeifter, der einen Gögentempel in PhaFmong-fa 
zur Renovierung übernommen hatte, bejuchte öfter die Kapelle. 
Das Wort Gottes hatte Eindruck auf ihn gemadt. Eines 
Tages famen Leute in den Tempel, um dem Götzen zu opfern 
und ihn um Glück im Spiel anzuflehen. Der Gögenpriejter 
rühmte in prahleriihen Worten die Macht des Gögen: den 
einen gewinnen, den andern verjpielen zu lajjen. Der Maurer 
hörte eine Weile zu, dann mijchte er ich ins Gejpräch und 
fagte zum Priefter: „Wenn dein Götze den Leuten beim Spiel 
hilft, wie du ſagſt, jo fpricht er ſich damit felbjt fein Urteil, 
daß er ein böjer und nicht ein guter Geijt ift, denn das Spiel 
ift, wie jedermann weiß, vom Übel.” Der Priejter, erzürnt über 
dieſen Freimut, erwiderte: „Warum übernimmjt du denn Arbeit 
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an einem Tempel, wenn du nicht an den Götzen glaubſt?“ 
Der Maurer jagte darauf: „Als ich die Renovierung Diejes 
Götzentempels übernahm, hatte ich noch nichts vom lebendigen 
Gott gehört. Sch Habe diefe Arbeit Fontraftlich übernommen 
und bin verpflichtet, jie zu Ende zu führen. Sollteſt du aber 
gejonnen jein, mich diefer Pflicht zu entbinden, jo bin ich bereit, 
heute diefe Arbeit niederzulegen. An meinem Glauben kannſt 
dur mich aber nicht irre machen.” 
Berliner Mifjionsberichte 1896, ©. 427. 


40. Rinneigungen zum Chriftentum. 


Miſſionar Brusfe in Chini in Weit-Himalaya berichtet aus 
feiner Arbeit: Nicht geringe Freude verurjachte eine Miſſions— 
gabe, die zwar nur 212 Mark betrug, aber von einem Heiden 
fam, und zwar von Kripa, unjerm Tifchler, der uns ſchon 
früher vechte Freude bereitet hatte Es war ein Opfer des 
Danfes dafür, daß Gott feine Frau zweimal aus einer ſchweren 
Krankheit errettet und ihnen ein Söhnlein gejchenft hat. Beide 
haben den Götzendienſt aufgegeben; der Mann lieſt die Bibel. 
Möchte Gott fie weiterführen! — Dann und wann machen wir 
Befanntichaft mit Perſonen, die ftill für fich leben, meiſt etwas 
abjeit3 von den andern wohnen, e3 aufrichtig meinen und ein 
Berlangen nach etwas Höherem zu haben jcheinen. Sie begegnen 
uns in bejonders herzlicher Weife. Einer von ihnen fragt aud) 
manchmal nad) Sachen unferer Religion. Es find Schafe, die 
der himmliſche Hirt auch hier hat, die, wenn jeine Stunde 
gefommen fein wird, jeine Stimme hören und in jeinen Schaf⸗ 


ſtall eingehen werden. 
Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1903, ©. 91f. 


4. Der Schmied Oppu Sibarung auf Samofir. 


Ein in jeder Weife merfwürdiger Mann ift der Schmied 
Oppu Gibarung. Schon früher duch die Predigt der Evan— 
geliften, die von Balige bisweilen herüberfamen, und durch das 
Wort Gottes, das er eifrig lieſt, angefaßt, hat er völlig ge- 
brochen mit dem Heidentum, obgleich er jelbit heidnijcher Zauber- 
priefter war. Als er anfing, den Chriftengott zu befennen, fam 
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alferlei Leid, Krankheit, Sterben in jeiner Yamilie über ihn 
und damit zugleich reichlicher Spott feiner heidnifchen Genojjen. 
Aber er hielt aus und betete fleißig, jo gut er's Tonnte, vor 
allen Dingen, daß ein Miſſionar fommen möge, ähnlich dem 
Kornelius in der Apoſtelgeſchichte. Nun ift dieſer jein Herzens- 
wunjch erfüllt. Wir aber ftaunen und freuen uns darüber, mas 
der Geiſt Gottes, die vorlaufende Gnade, fchon an diejem 
Manne gewirkt hat. Er fehlt nie im Gottesdienft, obgleich er 
ziemlich weit entfernt wohnt, lieſt eifrig die bibliſchen Gejchichten 
und den Katechismus, und zwar mit Nachdenten. Kam er doch 
einmal und fragte, was die Verjuchungsgeichichte des Herrn zu 
bedeuten habe; morauf ich ihm antwortete: Als der Herr Jeſus 
auf die Erde fam, um die Menjchen zu erlöfen, da jah der 
Teufel, daß nun alles für ihn verloren jei, wenn das Werf 
Seju gelänge; darum verjuchte er ihn zur Sünde zu bringen, 
denn dann hätte ja Jeſus die Welt nicht erlöjen können. — 
Sonntag nachmittags fommt er oft und repetiert die Predigt, 
wozu er einen Genofjen mitbringt. Das macht er in recht 
originell bataſcher Weiſe. — Das einmal Erfaßte wendet er auch 
gut an. So wohnt in feiner Nähe ein reicher Häuptling, der 
aber von Gottes Wort noch nicht viel willen will. Zu dem 
ging er hin: „Höre, mein Fürft, ich will dir einmal predigen, 
verſammle alle deine Leute.” „Gut, jagte diejer. Als alles ver- 
jammelt war, fing er an und erzählte das Gleichnis Luk. 16,19 F. 
mit fräftiger Nutzanwendung. Da war mweiter ein reicher Häupt- 
ling, der den Sklaven eines andern in den Blod gelegt hatte, 
um ihn jih dann anzueignen. Unſer Schmied ging eines Tages 
zu ihm hin und hielt ihm vor: Crinnere dic) an das, was der 
Tuan am vorigen Sonntag gepredigt hat: Du ſollſt nicht be- 
gehren deines Nächſten Knecht; wer das tut, der jündigt gegen 
Gotte8 Gebot, und über ihn fommt der Zorn Gottes. Und 
wirklich hat der ſonſt jehr hartköpfige Mann den Sklaven los— 
gelafjen. Dieſer Schmied ift auch der einzige bisher, der bis- 
mweilen fragt: Das und das habe ich in der Predigt nicht 
verſtanden, erfläre es mir, bitte. Er wird einft, jo Hoffe ich, 
ein trefflicher Evangelift werden. Diejer einzige iſt es wahrlich 
wert, daß hier ein Miſſionar arbeitet. 
Allgemeine Mifjions-Zeitjchrift 1894, ©. 33 F. 
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16. Die große Tiſchgeſellſchaft im Himmelrxeich. 


(Matth. 8, 11.) 


42. Wenn die Renne in den Rübnerftall gebt, folgen 
die Küchlein bald nach. 


Der Evangelift Yeraar Hatte in Bedoti (Suriname) den 
Häuptling und einige Leute unterrichtet, jo daß es zu Eritlings- 
taufen und zur Errichtung eines Kirchleins fam. „Am Sonn- 
abend, den 21. Juni 1902 — jo berichtet er — begleiteten uns 
verjchiedene Brüder und Schweitern. Wir hielten abends Gotte3- 
dienjt und baten den Herrn, uns am folgenden Tag jegnen zu 
wollen, und der Herr hat unjer Gebet erhört. Das Evangelium 
des Sonntags war die Gejchichte vom Hauptmann von Ka— 
pernaum. Bon diefer Gejchichte machte ich erit eine Anwendung 
auf die, die mitgefommen waren, dann auf die, die ihre Namen 
aufgegeben hatten, endlich auf die andern Heiden, die in großer 
Menge ich eingefunden hatten, um die Predigt zu hören. Als 
ich geichlofjen, gab ich dem Kapitän Gelegenheit, einige Worte 
zu jprechen. Cr bezeugte dasjelbe, was er bei meinem .eriten 
Bejuch gejagt hatte. Wir alle, die wir dahin gefommen waren, 
hatten das Gefühl, daß er es ernſt meine. Auch von den 
übrigen Heiden hatten wir fichere Anzeichen, daß ſie ihrem 
Dberhaupte folgen wollten, ſie brauchten nämlich das Sprich— 
wort: Wenn die Henne in den Hühneritall geht, dann hat es 
feine Not, die Küchlein folgen bald nad. Bisher Hatte nämlich 
das Oberhaupt diejenigen abgehalten, die Chriften werden 
wollten; gab er nun jelbjt jeinen Namen auf, dann war die 
Bahn geöffnet. 

Was mir bejondere Hoffnung gibt, iſt der Umijtand, daß 
die, welche ihre Namen aufgegeben haben, im Verein mit den 
übrigen heidnijchen Bewohnern des Kamps ſich beeilen, eine 
Kirche zu bauen, fie haben bereits einen erfreulichen Anfang 
damit gemacht.‘ 

Auch nach weiteren Berichten von PMperaar nahm Die 
Bewegung einen guten Fortgang, ja, am 28. September v. 3. 
fonnte Br. Zuch auf feiner legten Reiſe ins Bujchland das 
fertige Kicchlein einmweihen. Erfreulich war es, unter den Teil- 
nehmern der Feier eine große Anzahl jolcher Heiden zu finden, 
die dem Reiche Gottes noch ganz fern ftehen. Und am Tag 
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darauf, einem Sonntag, wurden 5 Erwachjene und 4 Kinder in 
den Tod Jeſu getauft. Viele Geſchwiſter von Ganzee waren 
herübergefommen und teilten die allgemeine Feitfreude. 
Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1903, ©. 17. 


43. Eine Abendmahlsfeier in Elim. 


Miſſionsdirektor Buchner berichtet aus feiner PVifitations- 
reife über Elim bei Gnadenthal in Südafrifa: Gründonnerstag, 
Karfreitag, den 30. und 31. März 1893: Eine Abendmahls- 
gemeine von etwa 350 jauber, meijt weiß gefleideten Perjonen 
war am Abend des erjteren Tages in der Kirche verjammelt. 
Kräftig tönte der Geſang unſerer allbefannten, ins Holländifche 
überjegten Abendmahlslieder. Dieje noch bis auf den heutigen 
Tag verachteten Farbigen, denen manche Weiße am liebjten das 
Joch der Sklaverei auf den Rücken bürdeten, denen ſie alle 
Fähigkeit zu jelbitändigem Denken und Handeln abjprechen, — 
dieſe Farbigen als gleichberechtigte Genofjen am Tijche des 
Herrn zu jehen und in ihrer Mitte den Segen chrijtlicher 
Gemeinjchaft jo zu jpüren mie in den heimatlichen Gemeinden, 
welch eine Dffenbarung der herrlichen Gnade Gottes! Sa, bei 
jolchen Gelegenheiten drängt ſich einem die Empfindung heißen 
Danfes gegen den Herrn der Heiden auf, der die Arbeit der 
Miſſion jo reichlich gejegnet hat und es noch tut. Und bejteht 
diefe Arbeit zum großen Teil auch in einem ftetig wachjenden 
Kampf gegen die Sünde, jo ift diefer Kampf doch fein frucht- 
lojer, jondern ein in Öottesfraft jiegreicher. — Im übrigen war 
die Form und Ordnung der Feier diefer Tage derjenigen in 
der Heimat ganz gleich, jelbit die gewohnten Chorjtüde fehlten 
nicht. Miffionsblatt der Brüdergemeine 1893, Beiblatt, ©. 92. 


44. Wahre Union nur durch Diffion. 

Es gibt einen chriftlichen Sdealismus — jagt D. Buchner —, 
der behauptet, alle Unterjchiede, auch der der Raſſe, jeien duch 
das Chrijtentum ausgeglichen und aufgehoben, und der gebieterifch 
fordert, daß ein Chrift ſich in jedem Falle über alle Dieje 


trennenden Schranfen hinweg zu heben habe. Sch habe freilich 
diefen Idealismus nur in der Heimat, nicht unter den Mij- 
fionaren gefunden. 

Lajjen Sie uns nüchtern an diefe Frage herantreten. Ein 
Adliger bleibt ein Adliger mit feinem ihm angeborenen und 
anerzogenen Standesbewußtjein, auch wenn er ein wahrer Chriſt 
wird, ein Engländer, ein Deutſcher behalten auch als Chrijten 
ihr Nationalbewußtjein. Sp überall und immer, fo foll es auch 
fein, fonft würde ja das Chriftentum jede lebenswahre und 
lebensfriiche Perjönlichkeit töten und eine leblofe Uniformität 
erzielen. Gelbitverjtändlich ift die Vorausfegung, daß alle dieſe 
Standes- und jonjtigen Unterſchiede nicht in jündlicher Weife, 
die innere Einheit zerjtörend, überwuchern dürfen, fondern durch 
die Zucht des Geiſtes geheiligt und in die richtigen Schranken 
gebracht werden. Dies vorausgejegt, fanıı und muß man jagen: 
das Chriftentum eint und legt die Schranfen nieder, die der 
wahren Liebe fich entgegenitellen, aber e3 nivelliert nicht und 
Ihafft nit von Gott gegebene Unterjchiede aus der Welt. 
Wohl überbrücdt wahres Chriftentum die tiefe Kluft, die Menſch 
von Menjch ſcheidet, nad) Stand, Farbe, Bildung 2c., bei aller 
chriſtlichen Liebe bleibt aber auf dem Gebiet der unmägbaren 
menjchlichen Empfindungen und in den durch die Geburt und 
Volksanſchauung gegebenen geiftigen Auffafjungen, eine Ver— 
ichiedenheit, die fich da, mo man ſie in oberflächlichem Sdealis- 
mus leugnet und nicht tatfächlich anerkennt, mit einem Male 
zu jchneidendem Gegenſatz wandeln fann, ja wird und muß. 
Gerade das wahre Chriftentum wird von mir ebenjomwenig eine 
Berleugnung meiner perfönlichen und Stammeseigentümlichkeiten 
verlangen, wie es ebenjo gewiß von mir fordert ein Anerfennen 
diefer Dinge bei anderen. In mannigfacher Weije ift mir ent- 
gegengetreten, daß ein Weißer ein Weißer und ein Neger ein 
Neger ift und bleibt, und daß es gewiſſe Dinge gibt, wo fie 
ſich bei aller chriftlichen Liebe jcharf unterjcheiden. Am deut- 
lichten fam mir dies zum Bewußtjein, als mich ein gebildeter 
Neger fragte: „Nicht wahr, es gibt für euch Weiße eine Grenze 
uns Schwarzen gegenüber, die in euren Anjchauungen und 
Gefühlen begründet ift und über welche ihr doch auch bei allem 
Chriftentum nicht hinausfommt; in vielen Dingen find wir 
Schwarzen euch doch unverftändlih und nicht ſympathiſch?“ 
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Sc glaube, ich jagte die Wahrheit, als ich dies bejahte, worauf 
er fortfuhr: „Ebenſo gibt es auch bei uns eine Grenze, über 
die wir nicht gehen fünnen, wo ihr Weißen uns unverftändlich 
und nicht ſympathiſch werdet.’ 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1899, ©. 313 F. 
Saat und Ernte 1902, 88: Ein jchönes Wort. — Warned, Miffionz- 
ftunden 2, 2, 198: Heidenchriſten in Japan. 
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17. Heidenchriſten und Namenchriſten. 
(Matth. 8, 11—12.) 


45. Jan Moragi, ein getreuer Ältefter in Woyentin. 


Während der Mifjionar Düring aus Woyentin auf der 
Synode zu Botſchabelo war, erhielt er als erjte Nachricht über 
das Ergehen feiner Station und Gemeinde die Nachricht: Gott 
der Herr hat den Jan Moragi abgerufen. Er berichtet darüber: 
Diefe Nachricht beivegte mich tief.” Jan Moragi war mir in 
den vielen Sahren unjeres Zujammenarbeitens lieb geworden, 
und ich werde ihn, bejonder3 in den Alteſtenſitzungen, recht ver- 
miffen, wo er gewöhnlich erjt, nachdem alle anderen gejprochen, 
das Wort ergriff und ganz objektiv in ſehr verjtändiger, ruhiger 
Weije feine Meinung ausiprach, welcher ich mich in den meilten 
Fällen anjchließen fonnte Auch unter jeinen Leuten hielt er 
auf Zucht und gute Sitte. Wie manchmal fam er zu mir und 
teilte mir mit: „Moruti, das und das ijt vorgefallen unter den 
Leuten, und jo und jo habe ich e3 gemacht, — oder, da reißt 
dieje oder jene Unjitte ein, dagegen müfjen wir Front machen.‘ 
Er war auch ferner ein treuer Chrilt. In den legten Jahren 
war er auffallend innerlich gewachfen und gereift. Er fragte 
mic) auch manches Mal, wie diefe oder jene Schriftitelle zu 
veritehen jei, welche ihm beim Leſen unverjtändlich geblieben 
war. Die Gottesdienjte und Bibelftunden bejuchte er regel- 
mäßig, felbft die holländischen Predigten. Er fehlte nie, außer 
wenn er franf mar, und gab auch hierin allen ein gutes Bei- 
jpiel. Nie habe ich ihn auch nur angetrunfen gejehen oder 
getroffen, und ich hatte viel mit ihm zu tun. Von jeinem 
Kranfen- und Gterbelager teilten mir die Männer, welche meijt 
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um ihn waren, folgendes mit: Zu Anfang jeiner Krankheit ant- 
mwortete er, wenn er gefragt wurde: „Wie geht es dir?“: „Es 
find Schmerzen, allein fie haben nichts zu bedeuten. Der Herr 
ill mit jeinem Knechte abrechnen”, — oder er jagte: „Es iſt 
nötig, daß der Herr mit mir abrechne”, — oder: „Heute erfüllt 
ji), wie e8 in dem Gebete heißt: Dein Name werde geheiligt, 
dein Wille gejchehe auf Erden.” Ein andermal jagt er: „Nach 
dem Willen Gottes werde ich eingehen in das Leben des Geiites, 
welches nicht it ein Leben des Fleiſches.“ — „Der Schmerz, 
dent ich leide, ijt fein Schmerz. ES gibt einen Schmerz: mehe, 
wenn der Menjch den erleidet. Er wird dann jagen: O daß 
ich mich befehrt hätte, dann würde ich denjelben nicht haben!“ 
Sn dieſen Ausiprüchen jpricht jich eine große Ergebung aus in 
den Willen jeines Gottes, jein Leiden, welches jehr jchmerzhaft 
gemwejen jein muß, in Geduld zu tragen; auch, daß jeine Seele 
beitändig auf das ewige Xeben gerichtet war. Sch hoffe, daß 
der Herr ihn aus Gnaden angenommen hat. 
Berliner Mijfionsberichte 1896, ©. 73. 


46. Weiße Namenchriften und chriftliche Kaffern. 


Miſſionsdirektor Buchner berichtet: Unrecht wäre es, wollte 
ih nit an die Spite der folgenden Bemerkungen die Ber- 
ſicherung jegen, daß ich eine Anzahl jolher Weißen fennen 
gelernt habe, die wahre Chriſten jind, die darum auch in ihrem 
Privatleben und ihrem Umgang mit den Farbigen ein gutes 
Beijpiel geben und dadurch jegensreich wirfen. Leider muß 
man ſie als Ausnahmen bezeichnen. Charakteriſtiſch im diefer 
Beziehung war das kindliche Wort eines hriftlichen Kaffers an 
mich: „Nicht wahr, jenjeits des Weltmeeres jeid ihr alle Gottes- 
finder, und die, weldhe es nicht jind, die jchidt ihr fort nad 
Afrika?” und das andere Wort: „Sch Hafje die Weigen!” und 
auf meine Frage: „Mich au?” „Nein, du biſt fein Weißer, 
‚du bijt ein umfundisi (Miſſionar)!“ 

Sattjam befannt ijt es, wie die weißen Händler überall 
ihren Branntmwein bringen, und diejer genügt jchon, um Die 
hoffnungspolliten Saaten chriftlichen Lebens bei fittlich ſchwachen 
Katurvölfern zu zeritören. Weniger allgemein befannt und 
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beachtet ift oft, mie die weißen Händler und zum Teil auch 
Regierungsbeamte durch unehrliche Machenjchaften, durch Betrug 
und Gewalttat das jittliche Gewiſſen der Heiden und Chriften 
Ichädigen und verwirren. Nimmt man dazu das Beifpiel, 
welches viele Weiße durch ihren Lebenswandel geben, fieht man, 
wie ihnen die Farbigen häufig nur zur Bereicherung oder zur 
Befriedigung ihrer Luft da zu fein fcheinen, jo darf man ſich 
deſſen nicht wundern, daß bei den Heidenchrilten der Gedanke 
Eingang findet: das find doch auch Weiße wie die Miſſionare, 
nennen ſich Chriften wie fie, find getauft wie fie, und leben 
doh jo. Da muß wohl unjer umfundisi ein abjonderlicher 
Mann und feine ftrenge Lehre doch nicht die richtige fein; 
warum verlangt er von mir mehr, al3 von jeinen weißen 
Brüdern gehalten wird?! Das Wort eines Kaffern: „Sage 
daS deinen weißen Brüdern; wenn die es hören, dann komm 
zu mir!” lebt in manchem Kaffernherzen. Es iſt gar feine 
Trage, daß die Lebens- und Handelsweije unferer europäifchen 
Stammesgenofjen häufig einen das Chriftenleben nach allen 
Seiten hin hemmenden Einfluß üben. 
Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1894, ©. 207. 


47. Die Eskimo halten auf ihre Miffionare. 


Zum Beweiſe dafür, daß die Eskimo in Labrador nicht 
bloß etwas auf ihre Mifftionare halten, jondern auch nicht auf 
den Kopf gefallen find, eine Heine Geſchichte. In der Nähe 
von Dfaf lag ein Fiſcherſchuner aus Neufundland vor Anker. 
Ein Esfimo begab fih an Bord, um ein Geſchäft zu machen; 
er hatte eine Partie jener leichten, warmen Stiefel aus be- 
haartem Seehundgfell, die er felbjt gefertigt, bei ſich. Sofort 
von der Mannjchaft umringt, mußte er erſt ein längeres Cramen 
über die Bejchaffenheit der Mifjtonare beftehen, und die Frager 
hätten, das verrieten fie deutlich, gem irgend etwas Miß— 
günjtiges vernommen. Aber der Dfafer mit feinem befcheidenen 
Borrat an englischen Worten blieb allen Zweifeln und ver- 
jtedten Angriffen gegenüber beharrlich bei jeinem: very good 
men. Dann fam das Stiefelgeihäft an die Reihe. 
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„Bas fordert du von diejen jehr guten Männern für ein 
Paar deiner Stiefel?” 

„Fünf Schilling jehs Pence.“ 

„Run, dann her mit den Stiefeln, jo viel wollen wir dir 
auch geben.“ 

„Hat je einer von euch im Winter jih um die Esfimo 
gefümmert und ihnen zu eſſen gegeben, oft ohne Bezahlung 
dafür zu nehmen 

„Mein.“ 

„un, weil unjre Lehrer das tun, iſt es ganz in Ordnung, 
daß jie nur fünf Schilling ſechs Pence für die Stiefel bezahlen; 
ihr aber, die ihr nicht jo jeid und nicht jo tut, ihr müßt mehr 
bezahlen !“‘ Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1894, ©. 275. 


48. Was fchert mich der Sonntag? 


Miſſionar Warned berichtete am 27. November 1892: Über 
das gottloje Treiben der Holländer hat auch Bruder Schrey 
viel zu klagen. Heute früh noch paſſierte es, daß ein holländijcher 
Dffizier, der hinauf nach Toba geht, wütend zu Schrey gejtürmt 
fam, er jolle jeine Kulis ziehen lafjen. Die Batajchen Häupt- 
finge haben nämlich ein Gejeg gemacht, welches bei Strafe die 
Sonntagsarbeit verbietet. Die Holländiichen Herren reifen nun 
gerade gern Sonntags, man jagt, um die Chriften zu ärgern. 
So wollte auch diejer Offizier die Bata zwingen, am Sonntag 
feine Sachen zu tragen. Nun ift Bruder Schrey hier zum 
Wächter über das Sonntagsgejeg geſetzt und erlaubt das den 
Trägern nicht. „Geben Sie meine Leute los!“ jchrie der 
Offizier. „Ich darf nicht, die Leute jollen ihre Ruhe haben.“ 
„Aber ich brauche fie.“ „Und ich gebe ihnen die Erlaubnis 
nicht.“ „Ich werde Sie beim Kriegsminiſterium verklagen.“ 
„Tun Sie das.” Der Herr entgegnete: „Was jchert mich das 
Chriftentum, was jchert mich der Sonntag!” und reijte doch. 
Nun wird ihn Bruder Schrey verflagen, und bei der Negierung 
befommt er recht. Aber es ijt ein Skandal, wie ſich dieſe 


Kolonialherren betragen. Auf dem Schiff Hatte diefer Mars- 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiſpiele. I. 4 
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ſohn eine jammervolle Figur geſpielt, als er die Seekrankheit 

hatte. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1894, Beiblatt, ©. 56f. 
Warneck, Miſſionsſtunden 2, 2, 231: Miſſionare des Satans unter den 

Indianern. — Saat und Ernte 1901, 56: Was man jucht, das findet man. 
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18. D brich in Batans Reich mit Marhf hinein! 


(Matth. 8, 28—34.) 


49. Die allgemeine Miffionskonferenz im Nyaffalande. 


Als die Livingftonia-Miffton, die am weſtlichen Ufer des 
Nyaſſaſees arbeitet, im Dftober 1900 ihr 25jähriges Beſtehen 
feierte, lud jie zu einer allgemeinen Miffionskonferenz ein, zu 
welcher 7 Gejellichaften ihre Vertreter jandten, darunter Berlin I 
und die Brüdergemeine. Bei allem Freimut in der Meinungs- 
äußerung herrſchte in den Sigungen eine herzerquidende Brüder- 
fichfeit, waren doch alle Teilnehmer von dem Wunſche bejeelt, 
voneinander zu lernen, wie man am beiten Satans Reich in 
diefem Lande befämpfen und vernichten fünne. Nach dem Aus— 
ipruch eines Redners herrjchte Einigkeit, aber feine Cintönigfeit. 
Jeſus Chriftus war und iſt auch in dieſer Gemeinfchaft der 
Grund der Einigfeit im Geiſt gewejen. Die Stärkung gegen- 
feitiger Achtung des Verſtändniſſes ſei jchon ein großer Gewinn 
für das ganze Werk. „Wir haben, fo befannte der Vorſitzende, 
Dr. Elmslie, in fenem Schlußwort, „einen Einbli tun dürfen 
in die Arbeit unjerer Mitjtreiteer und haben auch ihre be- 
fonderen Schwierigfeiten kennen gelernt; nun fünnen wir bejjer 
und herzlicher als bisher fürbittend einander gedenfen. Mit 
frifcher Arbeitsfreudigfeit und Siegeszuverficht erfüllt, kehren wir 
auf unfere Poften zurüd in dem Bemwußtjein, daß wir alle 
einem Herrn dienen, der jein Gtreiterheer doch endlich zum 
Siege führen wird.‘ 

Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1901, ©. 292. 
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50. Begegnung mit einem heidnifchen Zauberdoktor. 


Miſſionar Beufter berichtet aus Ha Tſchewaße (Nordtrans- 
vaal), 2. November 1399: Gejtern hörten wir auf dem benach— 
barten Kraal Maongane das Begrüßungsjauchzen der Heiden. 
Wir befamen heraus, daß e3 einem berühmten Zauberdoftor 
aus Thengoe gelte, der gefommen jei, die diesjährige YAusjaat 
zu mweihen, damit des Getreides im Lande in diefem Jahre viel 
werde. Dieje Sache war uns nicht neu, denn unjere Chrijten 
hatten diejen Saatdoftor jchon früher getroffen und jcharf mit 
ihm Disputiert. Der Häuptling Majeagoala hatte ihn zu jich 
gerufen, um auch Nutzen von feiner Kunſt zu haben. Auch wir 
jollten bald mit ihm in nähere Berührung fommen. Schon an 
diefem Abend Fam die Botjchaft, daß auf dem Kraal von Fale 
ein Süngling, welcher den ZQTaufunterricht bejucht, von dem 
Häuptling hart angelafjen und zu einer Strafe verurteilt jei, 
weil er den Saatdoftor beleidigt habe. Die Sache verhielt jich 
alio: Der Samenmweiher war auch) in den Hof diejes Jünglings 
gefommen und hatte alles Genießbare, jo auch dejjen Mehl mit 
Waſſer beiprengt und damit als fein Eigentum erklärt. Dagegen 
erhob der Züngling, Nejchigoeta, aber Einſpruch. Er habe nichts 
mit dieſen Sachen zu tun und molle jein Mehl für fich be- 
halten. Der Doktor fühlte fich ſchwer beleidigt und verflagte 
Keichigoeta bei dem Häuptling. Die Sache wird gerichtet und 
dahin entichieden, daß Neſchigoeta gefündigt habe und beitraft 
werden müſſe, denn er habe fich die Macht des Kraalhäuptlings 
angemaßt. Nejchigveta erklärte, daß er doch nur auf feinem 
Hofe die Doftorei verweigert habe, was aber doch feine Macht- 
anmaßung jei. Aber das half ihm nichts, er hatte Widerjtand 
geleijtet, der mußte gebrochen werden, aljo entweder Strafe 
zahlen oder Landesverweilung. Sch jtand vor einer Reiſe nach 
Medingen, aber diefe Sache mußte doch noch vorher erledigt 
werden. So begab ich mic) am Morgen des 3. November nad) 
dem Kraal, auf welchem jich der Herr Saatdoftor als jehr 
geehrter Gajt befand. Schon draußen hörten wir drinnen die 
freiihende Stimme des Häuptling, der dem Biere in früher 
Stunde ſchon zuviel zugeiprochen: „Sa, ja, jo ſoll es fein,“ 
rief er, „mer die Weijen der Makoa (meiße Leute) will, der 
mag ſie wollen, wir wollen fie nicht, wir mollen bei den 
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Weiſen unſrer Väter bleiben und werden e3 denen befjorgen, 
die uns nicht gehorchen wollen!‘ Sch ließ mich melden und 
hatte alsbald Gelegenheit, zu beobachten, wie doch ſolch ein 
heiönifcher, halb betrunfener Kerl ich in der Gewalt hat. Denn 
devot und freundlich, wie immer, wurden wir empfangen und, 
nachdem wir unjern Wunſch, den Samendoftor zu fprechen, 
fundgegeben hatten, wurden wir auch bald zu ihm geführt, und 
der Häuptling hielt eine gleisnerifche Einleitung, fichtlih, um 
den Heren Doktor über unfern Beſuch zu beruhigen und uns 
den rechten Ton in der Behandlung des großen Mannes an- 
zugeben. Der Doktor ergriff darauf gleich felbjt das Wort, und 
wir ließen ihn ausreden. So erflärte er uns, daß er jeine 
Kunft Habe vom Düvele (Teufel), während wir unfere Kunſt 
und Weife von unjerm Gott erhalten hätten. Nun ergriff ich 
das Wort und legte den Berfammelten aus, daß ich zuerft doch 
eine große Verjchiedenheit in der Ausübung unfers gegenfeitigen 
Berufes gemerkt hätte. Während mir den Leuten unjere Sachen 
jagen und erklären, jonjt aber ihnen die Entjcheidung über— 
lafjen, ohne Zwang auszuüben, hätten wir bei ihm das Gegen— 
teil bemerkt, zu unferm großen Kummer. Gie alle verjtänden 
ehr wohl Duldung zu üben, wenn es fi um Gitten und 
Gebräuche der Balemba und Batonga, die unter ihnen wohnen, 
handele. Dieje begrüßten fie mit ihren Chrentiteln, aber jobald 
e3 fi um einen „Menſchen des Buches‘ handle, dann höre 
aller Anjtand und Duldung auf, dann gehe es ans Schelten, 
ja bis zur offenen Gewalt, wie das ſoeben gejchehen jei mit 
dem „Manne des Buches” Neſchigoeta. Gebt fühlte fich der 
Häuptling gedrungen, eine Lanze zu brechen für jeinen Chren- 
gaft und den verurteilten Mann abermals zu bejchuldigen wegen 
Ungehorfam und Widerfeglichkeit. Ich mußte dem miderjprechen 
und die Beitrafung ablehnen. Darüber erhiste ſich der betrunfene 
Häuptling immer mehr und erflärte, daß er Nejchigoeta ſchlagen 
würde. Daraufhin hielt aber auch ich nicht mehr hinter dem 
Berge, jondern erflärte ihm, daß e3 mir nur lieb jei, wenn es 
heute zur Klärung der Lage füme Ein offener Kampf vor 
Augen fei doch immer viel bejjer, al3 einen heimlichen Feind 
im Hinterhalt zu haben. Bisher habe er jtetS gejagt, wir zu— 
fammen bilden nur eine Stadt, aber heute werde ich eine Grenze 
fegen: die Lernbegierigen werden zu uns fommen,. und dann 
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werden wir ja jehen, ob ihr die Grenze überjchreiten und fie 
bei uns fchlagen merdet. Auf diefe Unterhaltung, die einen 
etwas lebhaften Charakter angenommen hatte (und zwar bon 
meiner Geite durchaus beabjichtigt), waren denn auch alle Kraal— 
bewohner zujammengefommen und ftanden vor der Tür des 
Haufes. Nun merden fie ja nicht, wie dies neulich bei einem 
ähnlichen Fall gejchah, die Shrigen belügen können und wie 
damals aus ihrer Niederlage einen großen Sieg machen wollen. 
Als der Doktor jah, daß feine Beichüger jo menig gegen uns 
vermochten, befiel ihn die blafje Angft, ex zitterte am ganzen 
Leibe, denn fo oft der Häuptling jagte: „Neſchigoeta iſt ſchuld, 
er hat’3 angerichtet,‘ erwiderte ich dagegen: „Nein, diefer Fremd— 
ling (auf den Doktor weiſend) ift ſchuld am Ganzen. Warum 
fommt dieſer fremde Mann hierher, um unjern langen Frieden 
zu ſtören?“ — Sch Habe diefe Gejchichte etwas ausführlich ge- 
jchrieben, füge noch Hinzu, daß, während ich heute dies fchreibe 
(16. Sanuar), man ſich längit wieder genähert und meine 


Freundſchaft gejucht hat. 


Berliner Mifftonsberichte 1900, ©. 6837. 


51. Menfchenfreffer auf Sumatra. 


Als die erſten Miffionare zu den Batafen auf Sumatra 
geihiet wurden, war es dort nicht ungefährlihd. In nächſter 
Nähe der Station Silindung wurde noch die greulichite Menjchen- 
frejferei betrieben, und auch die neuen Boten des Friedens 
waren mehrfach in Lebensgefahr. Dem einen wurde das Haus 
über dem Kopfe angeftedt, zu dem andern ſagte ein Häuptling: 
„Wenn der Reis vor den Hühnern liegt, wer will fie hindern, 
ihn zu freſſen.“ Er meinte damit, es wäre doch jo natürlich, 
daß er und feine Leute den Fremdling, der bei ihnen wohnte, 
auffräßen. Doch der Herr hat feine Kinechte bejchügt, daß ihnen 
fein Leid gejchehen durfte. 

Warned, Miffionsjtunden 2, 2, ©. 107. 


PA 


52. Kinderopfer in Indien. 


Daß in Indien noch immer Kinderopfer vorkommen, be- 
richtet der freifchottiiche Mifftionsarzt Dr. Macnicol aus Kalna 
(etwa 50 km nordöftlih von Kalfutta) unter dem 15. Zuli 
1903: Diefes Jahr opferte eine Mutter ihr ſiebentes Kind der 
Göttin. Haufen von Menjchen waren gegenwärtig, denen fie, 
wie e3 fchien, ihre Abſicht mitgeteilt hatte. Als einige ihr Vor- 
haben ihr auszureden fuchten, bejtand fie darauf, da fie ein 
Gelübde getan habe, das ſie halten müfje. Sie hätte nämlich 
gelobt, wenn die Göttin fie mit fieben Kindern jegnen würde, 
wollte fie ihr eins opfern. Die ſieben Kinder Hatte fie be- 
fommen, und aus Furcht, daß die erzürnte Göttin ihr alle 
Kinder nehmen würde, wenn ſie das gelobte Opfer nicht brächte, 
warf fie das jüngfte, etwa ein Jahr alte, in den raufchenden 
Strom. Die Zufchauer, unter denen ſich auch Diener der Obrig- 
feit befanden, fanden die Tat durch das Gelübde entichuldigt 
und liegen nach der erjten ſchwachen Widerrede die Frau ihren 
Weg gehen. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1904, ©. 101. 

Evangeliſche Mifftonen 1905, 10: Bitte, weiße Dame, heile mein Kind. — 
Saat und Ernte 1905, 39: Miſſionare — Menſchenfreſſer! — Mifjtonsblatt 
der Brüdergemeine 1891, 317f.: Der ausfägige und gemütsfranfe Wächter 
in Paramaribo. 
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19. Wenig Arbeiter für eine große Ernte. 
(Matth. 9, 36—38.) 


53. Auch die rohbeften Neiden find erlöfungsfäbig. 


Wie jubelte das Herz des treuen Sendboten Georg Schmidt, 
als endlich nach der langen unfreiwilligen Wartezeit 1737 jein 
Schiff auslief. Nach einer Fahrt von 17 Wochen langte er im 
Lande feiner Sehnfucht an. Von dem erſten Anblid der Hotten- 
totten fchreibt er: „Mein innerftes Herz freute fich, als ich ſie 
erblickte. Das war mir gar ſehr erwünſcht. Sch war recht 
erpicht auf dieſe Leute” Im äußeren freilich boten ja die 
klein gebauten, von Schmuß ftarrenden, nur mit einem Fleinen 
Lederſchurz und Schaffell befleideten Hottentotten mit ihrem 
gelblichgrauen Geftcht, den vorſtehenden Backenknochen, der breit- 
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gedrücten Naſe und dem Heingefräufelten, in Büjcheln ge- 
wachjenen Wollhaar nichts Anziehendes. Ihre geiftigen Fähig— 
feiten waren jehr gering, und von liebenswürdigen Eigenjchaften 
ihrer Naturart hat auch Schmidt wenig entdeden fünnen. Sm 
Gegenteil hat ihre heidniſche Herzenshärtigfeit, ihre unausrottbar 
ericheinende Lügenhaftigkeit und ihre jonjtigen Sünden und Lafter 
ihm jpäter manchen jchiveren Seufzer ausgepreßt. Aber er fam 
ja gerade, um ihnen als verlorenen Sündern den Sünderheiland 
zu bringen; und darum kannte er fie, von der Liebe Chrifti 
gedrungen, nicht nach dem Fleiſch, jondern ſah fie nur mit 
Augen der Liebe an, der Liebe, welche die Gnade des ge- 
freuzigten Erlöjers am eigenen Herzen erfahren hat und von 
ihr entzündet worden it. So fonnte er in den berachteten 
Ureinwohnern des Kaplandes nur Miterlöfte, Brüder fehen; er 
hat ſie in jeinen Berichten mit chriftlichem Stolz und wahrer 
Herzensfreude gern „ein Volk“ genannt. Darin fteht er als 
rechter Gefinnungsgenofje des Grafen Zinzendorf da, welcher 
mit 15 Fahren einen Freundfchaftsbund zur Befehrung der 
Heiden jchloß, und zwar nur jolcher, „an die jich jonft niemand 
machen würde.‘ 
Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1888, Beiblatt, ©. 4. 


54. Wir müffen uns fchämen, daß fo wenig getan ift. 


Die Weltreifende Iſabella Bird Bilhop fagte auf der 
Sahresperjammlung in Ereter Hall: Daheim ift natürlich eine 
Neigung, auf das zu jehen, was die Million getan hat. Sch 
für mein Teil bin aber geneigt, auf das Werk zu ſchauen, was 
noch ungetan ift, weil es jo fehr groß und fo fchreiend ift. Der 
Enthufiasmus von Ereter Hall hat etwas Schönes und An— 
jtedfendes; wir fingen hoffnungspolle Triumphhymmen, wir hören, 
was der Herr bereits getan hat, und manche denfen vielleicht, 
daß nur noch wenig zu tun bleibt, und die Neiche diefer Welt 
find unfers Gottes und feines Chriftus geworden. Aber das ift 
eine Täuſchung. Wir haben allerdings Grund, Gott zu danfen 
für das, was er uns gewürdigt hat, Haben ausrichten zu 
dürfen, aber noch mehr haben wir Grund, unfer Haupt in 
Scham zu beugen, daß wir noch jo wenig getan haben; und 
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ich will heute abend eure Angeſichter auf die Wildnis, die große 
heulende Wildnis richten, in der noch 1000 Millionen unſerer 
Raſſe in Finſternis und Todesſchatten, ohne Hoffnung und 
ohne Gott dahinleben. Das Werk iſt erſt in den Anfängen; wir 
haben kaum ſeinen Saum berührt. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1894, Beiblatt, ©. 26. 


55. Rilfe tut not. 


Nachdem Mifjionar Richard in Deutih-Dftafrifa eine Reife 
bis Karonga gemacht hatte, jchreibt er am 28. Dftober 1892: 
Alſo bin ich hier am Ziel, habe ein ordentliches Stüd Land 
gejehen, große Dörfer mit viel Volf und alle diefelbe Sprache 
redend, aber zwiichen Croß und uns ijt feine Miſſionsſtation, 
feine Boten Chrijti, jondern das Volk jist im Dunfel des 
Heidentums, in Laftern und Sünden aller Art, doch Feine 
warnende Stimme, die von einem Gott und einer Gerechtigkeit 
und von einer Erlöfung aus dem Sünderelend redete. Hilfe 
tut not und eilende Hilfe Für das große Feld jind Die 
Arbeiter zu wenig. Wohl mag man bejtändig den Herrn der 
Ernte bitten um mehr Arbeiter; aber man muß ihn auch darum 
bitten, daß er den lieben Chrijten daheim ihre Pflicht ans Herz 
legen möge. Wenn doc die Kinder Gottes lernen wollten, daß 
fie ihrem Herrn zuliebe auch etwas tun, daß jie jich jelbjt und 
das, was er ihnen anvertraut, dem Herrn opfern müſſen! — 
Noch jtärfer wird in mir das Verlangen nad) mehr Arbeitern, 
wenn ich bon den geplanten Stationen der Katholifen an der 
Straße nah dem Tanganjifa und von der Abſicht Wißmanns 
höre, zwiſchen uns und den Berlinern eine katholiſche Station 
zu errichten. Alſo Eile tut not, und die lieben Chriften möchten 
fich rühren, um nicht fpäter ihre Nachläffigfeit zu bereuen. 

Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1893, ©. 112. 


20. Allerlei Sendboten. 


(Matth. 10, 14.) 


56. Ein Tagelöhner der Apoftel der Rottentotten. 


Als jeitens eines Geiftlihen und eines andern edlen 
Menjchenfreundes in Amfterdam die Bitte um Ausjendung von 
Slaubensboten zu den Hottentotten an den Grafen Zinzendorf 
erging, wußte er für diejen jchweren Poſten feinen pafjenderen 
Mann als Georg Schmidt, der fich auch jofort nach Amfterdam 
aufmachte, wo er nach dreimöchentlicher Wanderung von Herrn- 
hut aus am 9. März 1736 eintraf. Aber erſt ein volles Jahr 
jpäter, den 11. März 1737, konnte er ſich nach dem Kap ein- 
Ichiffen. Die Leitung der Dftindischen Handelögejellichaft hatte 
nämlich wenig Luft, auf den unerhörten Gedanfen des un- 
gebildeten Tagelöhners, „aus Liebe zu jeinem Heiland und den 
armen Heiden zu den Hottentotten zu gehen,” jich einzulajjen. 
Endlih lieg man ihn durch einige Prediger einer Rechtgläubig- 
feitsprüfung unterwerfen; der bibeljejte Mann beitand fie gut. 
Dann machte ihn die Prüfungsbehörde auf die Schwierigkeit 
der Hottentottenjprache aufmerfjam; auch werde er unter ihnen 
nicht leben können, da ihre Speife nur in milden Wurzeln 
beſtehe. Schmidt aber erklärte einfach, bet Gott jeien alle Dinge 
möglich, und da er die Gemwißheit habe, es jei Gottes Wille, 
daß er dort das Evangelium predige, jo werde er ihm im großen 
und. Heinen ducchhelfen. Die Herzenseinfalt des glaubensitarfen 
Chrijten überwand jchließlich die Bedenfen der gelehrten Theo— 
logen, und jie empfahlen jein Unternehmen der Leitung der 
Gejellfchaft, welche ihm endlich die nötigen Empfehlungsbriefe 
an die Behörden am Kap mitgab. Sauer genug mag Schmidt 
die lange Wartezeit geworden jein; doch ift auch fie für fein 
Verf in Südafrika nicht vergeblich geweſen. Cr verdiente jich 
feinen Unterhalt nämlich) als Gartenarbeiter, und da der Hol- 
ländifche Gartenbau in hoher Blüte jtand, jo mag ihm Dieje 
Zeit für feine fpäteren Pflanzungen am Kap viel ausgetragen 
haben. Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1888, Beiblatt, ©. 3f. 
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57. Die Miffion braucht die allerbeften Männer. 


Frau Miſſionar Paton jchreibt von den Neuhebriden im 
Sahre 1871: Manchmal ift es jchwer zu glauben, daß der 
Gewinn der Heiden im Verhältnis jteht zu dem Opfer, das 
man ihnen bringt, und gerade bei diefem Punkt wird unfer 
Glaube und Gehorfam am meilten auf die Probe geitellt. Wir 
müſſen glauben, daß e3 dem Herrn voller Ernjt war, wenn er 
fagte, das Evangelium müſſe aller Kreatur gepredigt werden, 
und ich kann verjtehen, warum Paulus, der größte Apoſtel, 
nicht als eine Art von glänzendem Schauftüd in Serufalem 
behalten, jondern ferne unter die Heiden gejandt wurde, damit 
er die Feltungen Satans erjtürme. Dadurch, daß der Herr 
feinen beſten Mann zum eriten Heidenmiffionar machte, hat 
er gezeigt, was er von der SHeidenmijjion hält; aber viel- 
leicht find auch unter jeinen eigenen Nachfolgern wenige, die 
darin mit ihm übereinitimmen. Wie oft habe ich bei meinem 
legten Bejuch in Auftralien jagen hören: „Für die Heiden iſt 
jeder gut genug.” Man jcheint zu denfen, für einen Mann 
von brennender Begeifterung und hinreißender Beredjamfeit ſei 
e3 jchade, wenn er unter die Million ginge, als ob er dadurch 
feine Kräfte und Gaben vergeude. Wir von unjerm Stand- 
punft aus denfen, daß er gerade hier in der Heidenmiſſion 
einen Krieg findet, der feines Schmwertes wert ift, wenn er ver- 
fucht, die uralten Feſſeln des Gögendienjtes zu zerbrechen. Die 
alferbeften Männer, die man am nötigjten braucht und die am 
tüchtigften find, hervorragende Stellen daheim auszufüllen, folche 
Männer braucht man auch in der Million, ja, fie find allein 
fähig, den Teufelsdienjt an den finjterjten Orten der Erde zu 
jtürzen. Miffions-Magazin 1897, S. 222 f. 
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21. Alles zu feiner 3eif und an feinem Pref. 
(Matth. 10, 5. 6.) 


58. Die Fülle der Zeiten. 


Profeſſor Holtzmann jagte in einem Vortrage über den 
Bildungswert der Milton: Die germanijchen Völker find chriit- 
lich) geworden im großen Sturm der Völferwanderung: heraus- 
geriljen aus ihrem heimijchen Boden, abgejchnitten von den 
Wurzeln ihrer Naturfraft, durcheinander geworfen und mit 
fremder Kultur in Berührung gebracht; jo allein find Dieje 
Bölfer miffionierbar geworden. Und ähnlich in der Alten Welt 
in jener Anfangszeit, da das Chriftentum die Welt im Sturm- 
fchritt eroberte: die alten Nationalitäten waren aufgebraucht, 
ausgelebt, in der römijchen Neichgeinheit verjchmolzen. Seine 
Religion genügte mehr dem urjprünglichen Beſitzer, jeder griff 
nach der des andern, um damit zu erperimentieren. Das Zeit- 
alter der Göttermifchung war im Anzug. Und jo war die 
Welt, die alternde Welt, reif für die Miſſion des Chrijtentums. 
Es bot, was man brauchte, und wurde die neue Schule für den 
alten Körper. 

Die eben gejtreiften Beobachtungen faſſen jich zufammen 
‚im Gedanfen der Fülle der Zeiten. Denn der religiöje Genius 
allein tut es nicht. Er muß auch zur rechten Stunde fommen, 
er muß jein Haus, jo gut wie der Dämon, gefehrt und ge- 
Ihmüdt finden. Sonjt wird er nicht veritanden. Es fann eine 
glühende Fadel vom Himmel fallen, jte erliſcht jpurlos nicht 
bloß im weiten, öden Meer, jondern auch auf der breiten, feſt— 
getretenen Heerſtraße der Zivilijation, wogegen jelbit der Eleinjte 
Funke eine Welt in Brand jegt, jobald er in aufgehäufte Majjen 
von Holz, Heu oder Stoppeln fällt. Auch das ift ein Geſetz 
der Gejchichte, welchem wir auf die Spur geraten, wo wir die 
Wege der Mifjton verfolgen, ihre unfruchtbaren Perioden an 
einem, ihre plöglichen Erfolge am andern Orte in Betracht 
ziehen. Mifitons-Magazin 1892, ©. 227. 
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59. Die Chinefen brauchen das Evangelium ebenfogut 
wie die Afrikaner. 


Miſſionar Padel: Sch erinnerte mich eines vor Jahren in 
den Zeitungen bejchriebenen Bejuches des Reiſenden Ehlers bei 
dem „Bismard Chinas”, Li Hung Tihang, bei welchem Teßterer 
Herrn Ehler3 fragte, ob er auf jeinen Reiſen öfters Mifftonare 
angetroffen, worauf die beiden Herren in wunderbarer Harmonie 
der Seelen ordentlich zujammenflojjen in der Anficht, dab Die 
Herren „Miſſionäre“ gut täten, ihre Bemühungen den milden, 
3. B. afrifaniichen Völkern zuzumenden, aber auch auf dieje zu 
bejchränfen, denn bei einem von Confucius mit Religion jo 
wohl verjorgten Volk, wie es die Chinejen jind, jei eine Mij- 
jtonstätigfeit durchaus unnötig. Armer Ehlers, dem jein 
Chrijtentum jo leichten Kauf feil it. Ob es ihm auch noch 
hat Troſt bieten können, al3 er auf einer jpäteren Reiſe in 
einem Flujje verunglüdte? — Aber noch oft wird in meinen 
Erinnerungen das Bild des in ftoiicher Ruhe Rojinen ejjenden 
und Tee trinfenden, hölzernen Confucius und der unter jeinem 
Schatten trommelnden, würfelnden und Opium rauchenden 
Chinejen auftauchen. Wann wird einmal über der chineſiſchen 
. Mauer und den dahinter mohnenden 400 Millionen der Stern 
von Bethlehem heilleuchtend aufgehen? Der Herr jegne die 
treue Arbeit der entjagungspollen Männer und Frauen, die als 
„Die fremden Teufel‘ verjchrien, gehaßt und blutig verfolgt dort 
im Felde jtehen und harren von einer Morgenwache zur andern, 
ob der Tag bald anbrecdhe, da der Jeſusname über den des 
Confucius den Sieg dapontragen wird. 

Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1897, Beiblatt, ©. 497. 


60. Eine Miffionsftation in Dondon. 


Mehr und mehr wird es üblich auf den Schiffen, die aus 
Alten und Afrika fommen, als Matrojen, Heizer, Köche und 
Diener, Eingeborene zu verwenden. So fommen in jedem 
Sahre einige taujend Heiden nach London. Sollten die eng- 
liſchen Chrijten nicht auch die Gelegenheit wahrnehmen, diejen 
„sremdlingen in ihren Toren‘ mit der Predigt des Evangeliums 
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nachzugehen? Gingen von London in jedem Sahre einige 
hundert Miffionare nach den fernjten Ländern der Erde, follte 
man an diefen Heiden unmittelbar achtlos vorübergehen? Und 
fie bediürften diejer Fürſorge im höchſten Maße. Es ift ja 
befannt, welchen jittlichen Gefahren die Matrofen ausgejegt find, 
wenn fie nach wochen» oder monatelanger Seereife mit einer 
Taſche voll Geld in einen fremden Hafen einlaufen und ſich in 
einen Strudel wilder Vergnügungen ftürzen, um fich für die 
lange, erzwungene Entbehrung zu entichädigen. Hunderte von 
ihnen gehen zugrunde an Leib und Seele, andere Hunderte 
fallen in die Hände gemifjenlojer Blutjauger oder Dirnen und 
werden ihres legten Grojchens beraubt, ja wohl gar ins Ge- 
fängnis gebradht. Die Seemannsmiſſion, die ja jest auch von 
Deutjchland aus unter den deutſchen Matrofen eifrig betrieben 
wird, Hat eine wichtige, aber leider ſehr dornenvolle Aufgabe. 
Wenn jo jchon die chriftlihen Matrojen den allergrößten Ge— 
fahren ausgejest jind, wie vielmehr die armen Hindu, Neger 
und Chinejen, die in London weder die Sprache noch die Sitte, 
weder das Recht noch das Geld ordentlich fennen. Sie find 
einfach ſchutzlos der Willkür ihrer Führer preisgegeben. 

Als die Aufmerkfamkfeit der Londoner Miffionsgejellichaften 
auf dieſe Heiden in London hingerichtet wurde, jtellte man 
Nachforſchungen an, in melcher Lage fie fich in der Großſtadt 
befänden. Das Ergebnis war ein niederjchlagendes. Die große 
Mehrzahl diefer Fremden wurde beim Verlajjen des Dods unter 
der Führung von „Hauptleuten“, welche fich für ihren Unterhalt 
während ihres Landaufenthalts verpflichtet hatten, wie Hammel 
zufammengefoppelt, ſechs oder acht in einem einzigen Zimmer 
oder einer Hammer ohne Betten, Stühle und Tiihe. Da jaken 
fie, mit ihren Rüden an die Wand gelehnt, auf dem Fahlen 
Fußboden; einige jchliefen, andere rauchten oder aßen. Die, 
welche franf oder arbeitsunfähig wurden, fandte man in die 
Kranfen- oder Arbeitshäufer; da lagen fie wochenlang in troft- 
lojer Verlafjenheit, ohne einer Menjchenfeele ihre Nöte mitteilen 
zu fönnen. Einige waren von ihren Schiffen entlaufen und 
Straßenfehrer geworden; die hatten fich zu einer gejchlofjenen 
Gejellfchaft zufammengetan und fi von aller Berührung mit 
den Ehriften umher abgejchlojjen. Ein chriftlicher Unteroffizier 
aus Indien hatte dem Wunfch nicht mwiderftehen können, das 


chriftlfiche England zu jehen; er hatte ſich unglüdlicherweije ohne 
Empfehlungen aufgemacht und mar nach London gekommen. 
Uber bei jeinem erjten Verſuche, die chriftliche Großftadt fennen 
zu lernen, war er jo jehr von lafterhaften Perſonen beiderlei 
Geſchlechts angelaufen worden, daß er jich voll Schreden und 
Abſcheu in jeiner Wohnung einjchloß und fie nicht wieder ver— 
ließ, bis das nächſte Schiff ihn nach Indien zurüdbrachte. 

Die Überzeugung drängte ſich den Mifftonsleitungen un— 
miderjtehlih auf: hier muß ein Heim für diefe Fremdlinge des 
Ditens und Südens gegründet und möglichit zu einer Miffions- 
jtation ausgebaut werden, damit die Fremden in London auch 
wenigjtens Gelegenheit haben, etwas vom chriftlichen England 
zu jehen. Die evangelijchen Miffionen 1897, ©. 272 f. 
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22. Die Berufsvollmacht der Reichsboten. 


(Matth. 10, 7. 82.) 
61. Jefus nimmt das Gift weg. 


Ein eingeborner Chrift Samuel Joachim, der zur Station 
Goßnerpur gehörte, war von einer Schlange gebijjen, fünf ein- 
geborne Ürzte behandelten ihn, konnten aber das Gift nicht 
entfernen. Der Katechiit Samuel Barba fommt zu ihm, er jchreibt 
feinem Miffionar: Und was ſah ich dort? Sein Fuß geſchwollen 
und fein Körper mit Schweiß bededt! Er zitterte und atmete 
jchwer. Als er mich jah, jagte er: „Samuel, ich jterbe!! Dann 
fragte ich ihn: „Fürchteſt du dich vor dem Sterben?” Cr 
eriwiderte: „Ich fürchte mich nicht, aber ich bin bejorgt für 
meine Kinder! Wer wird für ihren Lebensunterhalt jorgen 
Ich tröftete ihn: „Der Herr hat ſchon für deine Kinder gejorgt.“ 
Dann fing ih an ihm mit dem Worte Gottes zu tröften und 
jagte zu ihm: „Bruder, Leben und Sterben jtehet in des Herrn 
Hand. Wenn er will, fann er dich auch von dem Gifte erretten. 
Bruder, weißt du nicht, daß der Herr denen, die an ihn glauben, 
verheißen hat, daß fie Schlangen vertreiben fünnen, und es joll 
ihnen nichts jchaden? Erinnerft du dich nicht, daß einmal dem 
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Apoſtel Paulus eine giftige Schlange an die Hand fuhr, ihm 
aber nichts jchadete?” Darauf antwortete er: „Ja. Wieder 
jfagte ih zu ihm: „Als damals die Kinder Israel von den 
feurigen Schlangen gebijjen wurden, wurden die nicht geheilt, 
die da glaubten?” Er jagte: „Ja, fie wurden geheilt.“ Cbenfo 
jagte ich wieder: „Wenn du an Gott den Herrn glaubjt, wird 
er Dich erretten können‘ Als ich daS gejagt hatte, betete ich 
in Gegenwart der heidnijchen Ärzte. Dann ging ich in den 
Hof und ſprach mit den Leuten über den Kranken. Da jagten 
die heidnijchen Ärzte zum Kranken: „Ihr als Chriften dürft 
nicht opfern; aber gib uns Geld! Wir werden einen Ziegenbod 
faufen und ihn heimlih an einem entfernten Ort für Dich 
opfern. Vielleicht Hilft dir das.” Der Stranfe aber jagte mit 
lauter Stimme: „So etwas mag ich nicht hören. Soll ich 
meines Herrn Feind werden? Sch habe jchon jeit vielen Jahren 
an ihn geglaubt und für ihn gearbeitet. Er hat mich aus allem 
Leid und aller Trübjal errettet. Soll ich jetzt, wo ich jterbe, 
gegen ihn jündigen? Das kann ich nicht. Er hat die Finder 
Ssrael von dem Biß der jeurigen Schlangen errettet. Sollte 
er mich, wenn er kill, nicht von diefem Gift erretten?‘ Als 
er das gejagt hatte, fing er an, jeinen Fuß von oben nad) 
unten zu jtreichen und jagte: „Seht, jeht, unjer Herr Sejus 
nimmt das Gift weg und entfernt es durch jeinen Stab. Was 
fann mir jest der Teufel und die Welt tun? Der Herr Jejus 
ift mit uns.“ Dann unterfuchten die heidnifchen Arzte feinen 
Fuß, ob das Gift auch wirklich entfernt jei, wie der Kranke 
gejagt Hatte, und bejtätigten es. Daraufhin jagte der Stranfe: 
„Das Gift it fort, jollte der Herr mir zum Wandeln nicht 
Kraft geben?‘ Als er das gejagt hatte, ftand er auf umd 
wandelte. Der, welcher jveben jeine Hände und Füße nicht 
bewegen fonnte, und dejjen einer Fuß mie Holz abgejtorben 
war, wandelte mit einem Male umber, jo daß auch die heid- 
nijchen Ürzte, als jte ihn wandeln jahen, darüber ſehr ver- 
wundert waren. Es waren dort mehr als hundert Leute, 
Chrijten und Heiden verjammelt, und der Kranfe predigte ihnen 
und ſprach: „Unjer Herr Jeſus Chriftus, an den ich glaube, 
hat auf wunderbare Weije mich errettet. Ihr habt gejehen, wie 
viele Mühe die Ärzte fich gaben, aber nichts tun konnten.“ 
Darauf erwiderten die heidnifchen Ärzte: „Ja, Freund, das ift 
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gewiß Gottes Segen, wir konnten nichts tun.“ Ich aber fiel 
mit allen Brüdern und Schweſtern auf die Knie, und wir 
lobten und prieſen Gott. Siefkes: Nicht vergeblich, ©. 18 fi. 


62. Zeige uns doch ein Wunder. 


Nach jeinen „Erinnerungen eines indiihen Miſſionars“ 
widmete Zeupolt einen mejentlichen Teil jeiner Zeit der Ber- 
fündigung des Evangeliums auf den Straßen und öffentlichen 
Plätzen der belebten Stadt. Bei diejen Gelegenheiten fehlte es 
nicht an einer zahlreichen Zuhörerjchaft, die jich teils aus Neu- 
gierde, teil3 aus Oppoſition um den Miſſionar und dejjen ein- 
geborenen Gehilfen ſcharte. So wurde jener das eine Mal von 
einem Hindu mit dem Auf unterbrochen: „Zeige und doch ein 
Wunder!” mährend er zugleich einen Blinden vor ſich herichob 
und Denjelben vor den Miſſionar Hinftellte. Dieſer Tieß ſich 
nit aus der Fafjung bringen, jondern erwiderte dem un- 
berufenen Schreier und Wunderfüchtigen: „Eben habe ich ja ein 
ganz erjtaunliches Wunder vollbracht, und zwar, indem ich 
fo lange eurem Schmähen und fchändlichen Betragen gegen mich 
und meine Predigt ruhig und ohne in Zorn zu geraten, zu— 
gehört habe” Durch dieje jchlagende Antwort gewann der 
Miſſionar die Mafje für fih, und der Gegner zog beſchämt ab. 

Miljions-Magazin 1892, ©. 120. 


63. Aus der ärztlihen Miffion in Tungkun. 


Tungfun dürfte, was die Zahl der Europäer, der von 
ihnen errichteten Mifjionsgebäude und auch der ummohnenden 
Heiden anbetrifft, die größte rheiniſche Station jein, find doch 
auf derjelben zwei Mifjtonare, zwei Arzte und eine Mifjtons- 
ſchweſter zu gemeinjamer Arbeit vereinigt. Wenn nicht gerade 
der franzöſiſche Priefter fich in der Stadt aufhält, find wir die 
einzigen Wejtländer im Weichbilde derjelben. Zu natürlich daher, 
daß das „Wohltätigfeitshofpital”, wie die mwörtliche Überjegung 
lautet, für den Chinejen äußerft viel Interejjantes bietet. Wenn 
es einen chinejischen Bädeker gäbe, jo jtände es in diefem Buche 


gewiß mit einem Sternchen als erſte Sehenswürdigkeit bezeichnet. 
„Das Teufelshaus bejehen‘‘ gehört zu den Vergnügungen der 
Eingeborenen, deren höchite irdiiche Freude außer Schweinefleifch 
und Theater in dem Herumbummeln in den Straßen beiteht. 
Es mwimmelt daher auch täglich auf der Station von folchen 
Herumiftreichern, welche in die entlegeniten Winfel vordringen, 
um auch alles grimdlich in Augenschein zu nehmen. Daß dabei 
manches Stüd Wäſche oder auch ein begehrensmwerter Wirtjchafts- 
gegenjtand in den weiten Gewändern verſchwindet, bedarf kaum 
der Erwähnung. 

Treten wir nun jelbjt in einen der Kranfenjäle des Hojpi- 
tal3 ein, jo mutet er uns gleich anders an, als man es von 
daheim her gewöhnt if. Denn grobmaſchige Bettvorhänge, 
mwelhe zum Schuß gegen die Mosfiten über jedem Lager in 
Mannshöhe ausgejpannt find, verbergen uns die Kranken. In 
der Mitte des Raumes jtehen Tiſche und Bänke chinejiicher 
Machart, und an den Wänden hängen die Sranfentafeln mit 
den Berjonalien und Sieberfurven. Unter den Betten findet 
man meift eine Reihe von Kochtöpfen und Körben mit Kleidungs— 
ftüden, Vorräten u. dgl. Jeder Kranke, der e8 eben ermöglichen 
fann, bringt feine eigene Bedienung mit, meijtens einen oder 
zwei Verwandte, oft auch die ganze Familie, welche dann für 
ihn kocht und ihm aufmwartet. Alle Chinefen find nämlich 
geborene Köche, Männer wie Frauen. Mein Sprachlehrer 3. B. 
it auf Reifen jehr gut zu gebrauchen, da er alles zur Mahlzeit 
Gehörige jelbit einfauft und dann auf dem Boote zubereitet. — 

Sn den legten ſieben Jahren wurden 534 Ausjägige be— 
handelt; diejelben merden jedoch wegen der Gefahr der Über- 
tragung nicht ins Hojpital aufgenommen. An der äußeren 
Stadtmauer Tungfuns leben etwa zwanzig jolcher Ausjägigen 
zu einer Kolonie vereinigt in Häufern unter höchſt ungünftigen 
gejundheitlichen Bedingungen. Ein jeder von ihnen erhält von 
dem Kreismandarin eine jährliche Unterftügung von ein paar 
Dollar. Im übrigen erwerben jie ihren Lebensunterhalt durch 
Betteln in den Straßen; manche verfallen dem Hungertode. 

Dr. med. Olpp in: Evangeliſche Miffionen 1899, ©. 206 ff. 

Saat u. Ernte 1899, 56: Vom Indianermiſſionar Brainerd. — Miſſionsbl. 
d. Brüdergem. 1898, 6: Trotz ihrer Wohltaten werden die Miffionare verfolgt. 
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23. Freigebige Teufe. 
(Matth. 10, 8b.) 


64. Neyers Anfang in Guntur. 


Sm Sahre 1842 fam der Mifftionar Heyer im Auftrage 
des amerikanischen General-Konzils der evang.-lutheriichen Kirche 
nach Öuntur; hier gab es noch feine andere Million, darum 
entichloß er ſich hier zu bleiben. Seinen Palanquin Hing er 
zwijchen zwei Bäumen auf und machte dem Beamten, Kolleftor 
Stofes, feinen eriten Beſuch. Herr Stofes, ein frommer Mann 
und großer Menjchenfreund, war erfreut, daß jich ein Miſſionar 
in jeinem Diftrift niederlajjen wollte, und fragte diejen, wo er 
denn wohne. Heyer wies nach der Richtung Hin, wo er jeinen 
Palanquin aufgehängt hatte, denn dort beabjichtigte er zu 
bleiben. Als der Kolleftor das aber hörte, lud er den Miſſionar 
freundlichit in fein Haus, indem er fagte: „Sie jind nicht nad) 
Indien gefommen, um zu fterben, jondern zu leben und zu 
wirken. Kommen Sie und wohnen in meinem Haufe, bis Sie 
für ein eignes gejorgt Haben. Wir können ſchnell eins bon 
meinen Nebengebäuden verändern, jo daß e3 als Schulhaus 
und Ort für den Gottesdienft dienen kann.“ Diejes edle 
Anerbieten nahm Heyer mit Danf an und mohnte ein halbes 
Sahr hier. Davon jagte er fpäter: „Sch kam nach Indien, um 
Selbjtverleugnung zu üben; aber ich habe es nie bequemer 
gehabt als in den erften ſechs Wochen meiner Miſſionarlaufbahn.“ 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1899, ©. 419. 


65. Die Wohnung der Miffionare. 


Nachdem der Leſer im Geifte nach Blantyre im Nyafja- 
lande geführt ift und die Wohnungen der jchottifchen Miffionare 
gejehen hat: Du biſt doch mit deinem Eindrud nicht ganz zu— 
frieden; e3 jcheint dir, al3 hätten ſich die Milfionare doch wohl 
einfacher einrichten können. Wenn fie auch die Gebäude mit 
ihren eigenen Händen im Schweiß ihres Angefichts erbaut 
haben, warum jollen fie fo viel hübſcher wohnen als du jelbit? 
Das ftimmt nicht gang mit deinen landläufigen Anfchauungen 


von miljionarischer Sparjamfeit. Höre das Urteil eines Mannes, 
der eine Erfahrung in diejer Angelegenheit Hinter jich hat. „Alle 
Berfuche, hier Miſſionen wohlfeil einzurichten, find ſchrecklich 
fehlgejchlagen. Ein Miſſionar braucht in Aftifa mehr als eine 
Grashütte, einen Sonnenschirm und eine Bibel. Cr mag damit 
in den Kontinent eindringen, aber er wird dann nie wieder— 
fehren. Das Hungerprinzip kann nur auf Kojten erniten, wert— 
vollen Lebens durchgeführt werden. 

Wohnhäufer in Afrifa jollen groß und luftig jein, um 
recht viel friiche Luft zu fichern. Der Unterjchied zwiſchen dem 
Schlafen in einem kleinen Grashaufe, wo die Lehmwände eine 
Brutftätte aller Art jchädlicher Keime und Inſekten find, und 
in einem Juftigen, gut ventilierten Zimmer it in die Augen 
fallend. In dem erſten erwacht man mit belegter Zunge, 
bleichem Ausfehen und müde, al3 hätte man nicht gejchlafen. 
Sn dem andern iſt die Luft am Morgen jo frisch wie in der 
Nacht, und man jpringt vom Lager, erfriicht durch tiefen Schlaf 
und voll Leben und Kraft zum DTagemwerk Wir müſſen uns 
aljo vielmehr freuen, daß die Miſſionare bei ihrer harten Arbeit 
unter einem aufreibenden Klima imftande geweſen find, jich jo 
gemütlich einzurichten. Das erhält ſie friich zur Arbeit. 

Mijfions-Magazin 1892, ©. 3 f. 


66. Welchen Erfolg hat die Miffion in Indien 
bisher erzielt? 


Der Herausgeber der Evangeliihen Millionen, Paſtor 
J. Richter, fehreibt bei feiner Rückkehr aus Indien: Ebenfo 
wichtig wie die Chriftengemeinde waren mir überall die ein- 
geborenen Helfer der Million, die Lehrer, Katechijten, Evan— 
geliiten, Paſtoren oder wie ſie nach der bunten Benennungsweije 
der verſchiedenen Million heißen. Sch habe erfreulicherweije viel 
Gelegenheit gehabt, mit ihnen in Berührung zu treten, ſei es, 
daß ſie auf den Miffionsitationen zum Kuttam (in Südindien) 
oder zum Pantſchaiat (in Nordindien — beides bedeutet etiva 
Konferenz, Synode) verfammelt waren, oder daß ich fie auf 
ihren abgelegenen Arbeitsplägen aufſuchte. Ich fanın nicht 
jagen, daß der Eindrud überall befriedigend war; manche 
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Miffionen haben entweder noch nicht verjtanden, von welcher 
Bedeutung ein tüchtiger eingeborener Arbeiterſtab für fie ift, 
oder fie find in der Ausbildung desjelben nicht glüclich gemejen. 
Es iſt irrig, wenn man ſich von der jcheinbar einleuchtenden 
Anjicht leiten läßt, daß diefe Eingeborenen, weil jie die Gnade 
Gottes im Gegenjaß zu der vorausgehenden Trojtlojigfeit des 
Heidentums an ihren Herzen zuerſt erfahren haben, nun auch 
vor Eifer brennen werden, diejes Heil ihren Landsleuten an- 
zubieten. Die Brennpunkte des Miffionsgeiftes jind die Mij- 
fionare, und die Helfer haben meift gerade jo viel Miſſionseifer, 
al3 der Miffionar ihnen einzuhauchen verfteht, und eine Miſſion 
hat einen um fo tüchtigeren Helferitab, je jorgfältiger die An- 
leitung und Ausbildung desjelben it. Aber da gerade in der 
Sorgfältigfeit der Arbeit — ic” möchte faſt jagen — das 
Charisma der deutjchen Million Yiegt, jo Habe ich in den deut- 
ſchen Miſſionen falt allgemein in diefer Beziehung bejonders 
erfreuliche und zufunftsreiche Zuftände getroffen. Der Helferjtab 
der Leipziger und der Basler Mifjion hält den Vergleich mit 
jeder engliichen oder amerifanischen Miſſion aus. 

Faſt ebenjo unmittelbar als die direkten Erfolge der Million 
treten dem Reiſenden die indirekten entgegen. Profeſſor Banerjea 
faßte in einer Konferenz der Kalfuttaer Miſſionare, der ich bei- 
wohnte, den direkten Mifftonserfolg in die bezeichnenden Worte 
zufammen: Wenn jest alle Miffionare aus Indien vertrieben’ 
würden, jo würde doch Chriftus bleiben! Er fügte dazu in 
einem langen, ernjten Gejpräche, das ich tags darauf in jeinem 
Haufe mit ihm hatte, das ergänzende Urteil über den indirekten 
Milfionserfolg: Noch in der Mitte diefes Sahrhunderts glaubte 
jede neue Bewegung auf dem Gebiete des Heidentums oder 
Islams ihre Ausjichten auf Erfolg zu verbejjern, wenn fie 
gegen alles Chriftliche ausgejprochene Feindſchaft oder völlige 
Öleichgültigkeit zur Schau trug. Heute ift jede Bewegung über- 
zeugt, daß ſie überhaupt nur Boden gewinnen kann, wenn jte 
ſich mit chriftlichen Federn ſchmücken oder ihre Übereinftimmung 
mit Grundjägen des Chriftentums nachweifen fann. Diefer 
Umſchwung in der öffentlihen Stimmung ift noch feine An- 
näherung an die chriftliche Kirche, aber ſie ift ein jchlagender 
Beweis, in welchem Maße bereits der allgemeine Durchfäuerungs- 
prozeß mit den Gedanfen des Chriftentums wirkſam geworden ift. 
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Es iſt eine der glänzendſten Seiten, die große Waffen- 
rüftung zu jehen, welche ſich die Miffton für diefe ins Große 
gehende Beeinflufjung des indilchen Volkes geichaffen hat. Es 
möchte einem auf den erjten Bli vor dem Gedanken ſchwindeln, 
daß die etwa 1000 Miſſionare in Indien die Chriftianifierung 
diejes unüberjehbaren Völkermeeres von mehr als 300 Millionen 
ins Auge fallen. Aber die zu dieſem Zwecke eingejchlagenen 
Wege jind fo einfach und einleuchtend, daß man an Ort und 
Stelle mehr und mehr Vertrauen dazu gewinnt. Es ift ein 
jehr erheblicher Bruchteil der indilchen Bevölferung, der ſich auf 
den höheren Schulen und Univerjitäten eine bejjere Bildung 
aneignet, und die Million ift in der Tat durch ihr über das 
ganze Land hin ausgebreitetes Ne von Schulen imjtande, auf 
einen großen Teil dieſer heranmwachlenden Jugend einen tief- 
greifenden Einfluß auszuüben. Weil dieje höheren Miſſionsſchulen 
fait ausnahmslos unter jorgfältiger europätfcher Zeitung ftehen, 
genießen fie in Indien einen ausgezeichneten Ruf. Suchen die 
Schüler aud fait in allen Fällen nur meltliches Wifjen und 
nehmen dabei den Religionsunterricht mit in Kauf, jo müßten 
fie doch eben nicht Hindu fein, wenn nicht ein für feine Sache 
begeifterter Miffionar jehr bald ihr Intereſſe für die refigiöfen 
Fragen zu meden und ſie wenigſtens in den Vorhof des 
Chriſtentums einzuführen verjtände. 

Evangeliſche Miffionen 1901, ©. 132 F. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1894, 460 ff.: Hudjon Taylor mit jeiner 
' halben Krone. 
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24. Bicheres Jortkommen. 
(Matth. 10, 9. 10.) 


67. Wir müffen an das denken, was der Rerr für 
uns gelitten hat. 


Der Londoner Miſſionar Mac Farlane erzählt, wie er im 
Sahre 1871 Lehrer nach Neu-Öuinea brachte: Dur) Taujch- 
waren erhielten wir eine Grashütte für die Lehrer, bis te jich 
ein eigenes Haus erbaut hätten. Die zwei Nationalgehilfen, 
welche ich für dieſen erſten Miffionspoften erwählte, waren beide 
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von Lifu. Nie werde ich jenen Morgen des fünften Tages 
vergejjen, als die Kiften und Bündel der Lehrer gelandet und 
in ihrer Hütte aufgeftapelt lagen. Alles war zur Abreife fertig, 
um nad einem andern Punkte der Hüfte von Neu-Öuinea zu 
ſegeln und dort, wenn möglich, unfere nächte Station an- 
zulegen. Ich Stand in der Nähe deg Tür, ohne daß die Lehrer 
meine Anmwejenheit ahnten. Dieje jaßen auf ihren in einer Ede 
der Hütte aufgejchichteten Habjeligfeiten wie Auswanderer auf 
der Schiffslände im fremden Lande. Als ich mich näherte, hörte 
ich eine der Frauen bitterlich weinen. Sch blieb einige Minuten 
außen jtehen, ohne daß ich mich entichließen fonnte, einzutreten; 
denn jolcher Schmerz ſchien mir den Drt zu meihen. „Ad, 
mein Baterland! Warum haben wir denn unſer glüdliches 
Heim verlajien? Wäre ich doch wieder daheim in Lifu! Sch 
lagte es dir ja, daß ich nicht nach Neu-Öuinea wollte! Die 
Leute hier werden uns töten, fobald das Miſſionsſchiff von 
dannen fährt, oder all unfer Beſitztum ftehlen. Dann hörte 
ich ihren Mann mit bewegter Stimme fagen: „Wir dürfen nicht 
vergejjen, um weſſentwillen wir hiechergefommen find; nit um 
Perlmuſcheln oder irgendwelche irdiſche Schäge zu ſammeln, 
fondern um diefen Leuten den wahren Gott und unjern Heiland 
Sefum ChHriftum zu verfündigen. Wir müfjen daran denfen, 
was er für uns gelitten hat. Mögen fie uns auch töten oder 
unfer Eigentum ftehlen; was wir auch zu leiden haben, jo iſt 
das alles doch nur ein Geringes gegen das, was er für uns, 
ausgeftanden hat. Weiter Fonnte ich nicht zuhören, jondern 
begab mich Hintveg, bis ich mich gefaßt hatte. Dann trat ich 
in die Hütte ein und tröftete,: betete und meinte mit ihnen. 
Bald gefellten fich auch die übrigen zu uns, und al3 wir mit- 
einander an den Strand gingen, um das Boot zu beiteigen, 
waren wir alle von Sorge erfüllt; als wir aber vollends vom 
Lande ftießen und dem Schiff zufteuerten und die Heine Schar 
vom Strande aus uns mweinend nachblickte, umgeben von nadten 
und lärmenden Wilden, — da fonnte ich nicht anders als 
denfen, wie wenig doch die Welt von ihren wahren Helden wiſſe. 
Miſſions⸗Magazin 1892, ©. 103 f. 
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68. Sordons Neldenmut. 


Schon al3 Schüler hatte ſich Gordon (F 1880) durch große 
Körperfraft, Mut und Ausdauer herborgetan. In Indien ift er 
viel zu Fuß gegangen und hat meift ohne Bettitelle oder 
Matratze auf dem Boden gejchlafen, wobei Stroh oder Blätter 
die einzige Unterlage bildeten. Cr tranf nie etwas anderes als 
Waſſer oder Mil, und feine Hauptnahrung beftand aus den 
landesüblichen ungejäuerten Brotfladen, Gemüfe und Früchten; 
Fleiſch Hatte er nur jelten. Bei all dem war er aber nichts 
weniger als ein mönchiſch nur an fich denfender Selbitquäler, 
fondern ftet3 darauf bedacht, anderen die Bequemlichfeiten und 
Wohltaten zuzumenden, die er für feine Perjon entbehren zu 
fünnen glaubte In jeder Stunde des Tages und felbit der 
Nacht ſtand er den Eingeborenen zu Dienften. Alle feine Ein- 
fünfte verwandte er zum Beiten der Miſſion und des Volkes, 
unter welchem er lebte, wie er denn auch die Hälfte feines Ver- 
mögen im Betrag von etwa 120000 Marf der Miſſions— 
Gejellfchaft zur Fortführung feiner Arbeit vermacht hat. Eine 
Bejoldung nahm er weder als Miljionar von feiner Gejellichaft 
noch al3 Kaplan von der Regierung an, und doch ließ er nie 
merfen, daß er unabhängiger daſtand als jeine Kollegen, jondern 
war immer der gehorjamfte Untergebene derer, die er jich frei- 
willig zu Vorgeſetzten erwählt hatte, insbejondere des Miſſions— 
Komitees. Einmal ging er in brennender Sonnenhige von früh 
bis an den Abend zu Fuß, um einen armen, franfen Hindu 
auf feinem Pony reiten zu lafjen. Und einmal traf ihn ein 
englifcher Beamter auf einer Reiſe in der falten Jahreszeit 
ohne Rod und Weite weit weg von der Station: er hatte den 
Rock einem frierenden Kranfen und die Weite dem faſt un- 
befleideten Rinde desjelbigen gegeben. Als er dieje jeine Selbit- 
vergejlenheit entdecdt jah, war er jehr unzufrieden und bemerfte 


nur, er ſei ftarf, er fünne ſchon etwas vertragen. 
Heffe: Die Heiden und wir, ©. 231 f. 
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25. Die Milfivnare in der Berberge. 


(Matth. 10, 11—15.) 


69. Rausbefuche im Fingudorfe. 


Mifftionsdireftor Genfichen berichtet aus feiner Viſitations— 
reife im Dezember 1899 aus der Station Wartburg: Die Haus- 
bejuche im Fingudorf Elurolweni, in Stephan Schwens Dorf 
Endumangeni und in Julius Ngramngras Dorf Enganda 
führten uns in alle Häufer, ſoweit diejelben nicht von den zur 
Arbeit abmejenden Bewohnern verjchlojjen waren. Zuletzt be- 
juchten wir die Häufer auf der Station. Mit tiefer Bewegung 
ftand ich in Jakob Gotywas Haus. Der liebe Mann, der am 
6. Zuli 1898 dem bußfertigen Velemonte Kenta den jchönen 
Dienst geleiftet hatte, hat das Zeitliche gejegnet. Wir fanden 
in den Häufern viele liebe ernſte Chrijten. Die dreimaligen 
Nachmittagstouren waren jehr erfriichend. Die Umgegend von 
Wartburg zeigt janjtwelliges, hügeliges Bergland. Man hat 
beim Steigen eine ſehr gejunde Bewegung. Bon den höheren 
Bergen ſchaut man auf die Tiebliche Station, deren Kaffern- 
hütten jest weiß leuchten. Der praftiiche Bruder Hoppe hatte 
den Leuten gejagt: Sie möchten nur ihre Hütten für unſern 
Empfang mit Kalf weißen. Gott gebe, daß fie für den großen 
Saft vom Himmel, der in diejer heiligen Zeit uns naht, ihre 
Herzen weißen. In Stephan Schwens Ddorf traten wir zuerjt in 
des leßteren Haus ein. Er hat jein großes Zimmer mit lauter 
bunten Tapeten gejhmüdt, etwa zwanzig Mufter. Wahrſcheinlich 
hat er von einem Maler ein abgelegtes Mufterbuch erworben. 
Wie ſtolz jaß Vater Stephan in jeinem „Schlößchen“, wie ich’3 
zu jeiner Freude nannte, und zählte jeine 29 Enfel und 12 
Kinder auf. Er trägt alle deutjchen Freunde in freufter Er- 
innerung im Herzen. Bejonder3 erwähnt er den feligen Super- 
intendent Kölling in Roſchkowitz; er fragte, ob die Freunde 
noch gefund wären, die ihm von Naumburg die Gloden gejchict 
hätten. Nachdem wir von der dien Margarete Schwen, einer 
imponierenden und gewichtigen PVerjönlichkeit, mit Tee erquicdt 
waren, traten wir die Wanderung durch die runden Hütten an. 
Sauber waren jie alle. Der Kuhmift-Eftrich entfernt die Ver- 
traulichkeit der ſchwarzen Kavallerie. In der Mitte bezeichnet 
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‚eine Kleine Höhlung die Feueritelle. Der von dort aufiteigende 
Rauch beift in die Augen und ſchwärzt die Dede, welche jo 
ſchön  ausjieht wie Ebenholz. In einem Steinhaus wohnte der 
£afferfche Kaufmann, von dem wir durch Caleb Schwen mußten, 
daß er Sich befehren will. Sch führte über die Föftliche Perle 
ein längeres Gejpräch mit ihm. 

Zwei alte Heiden jaßen zujammen; über dem nadten, 
braunen Körper trugen fie die dicke, wollene Dede. Sch jeßte 
dem einen bejonders zu, daß er eilen jolle, feine Seele zu 
retten. Er ftierte mich mit glanzlofen Augen an und fagte 
zuleßt: „Gib mir Tabak.” In Eluxolweni waren nur jieben 
Yamilien daheim. Der alte Hotulu, ein rührender Menfch, ſieht 
aus, als wolle er uns verfchlingen. Dabei ift fein Herz warm 
in der Liebe zu Jeſu, und jein Mund floß über von Danf, als 
wir mit ihm beteten und ihn und feine franfe Frau Debora 
fegneten. Berliner Miffionsberichte 1900, ©. 106 f. 


70. Warum fich ein chinefifher Gaftwirt taufen ließ. 


Bon dem Fürzlich veritorbenen Miffionar Gilmour, der im 
Dienjte der Londoner Miffiong-Gejellihaft in der Mongolei 
arbeitete, erzählt jein Sollege Meeck folgende Geichichte: „Vor 
einigen Tagen traf einer unjerer Chrijten, welcher zumeilen 
beim Predigen in den Sapellen Hilft, einen Befannten und 
nahm ihn mit fic) zum Gottesdienite. Diejer Mann fragte nad) 
Miſſionar Gilmour und war jehr bewegt, al3 er hörte, derjelbe 
jei gejtorben. Auf die Frage, woher er denn Mifjionar Gilmour 
fenne, erwiderte er, er habe vor Jahren eine Gejchäftsreije in 
die Mongolei gemacht. Eines Tages war er in einer Rejtau- 
ration Ta Ch'engtſz. Da trat ein Fremder ein und jeßte fich. 
Seine Erjcheinung veranlaßte einen andern Gaft, ihn zu ſchmähen, 
ihn einen fremden Teufel zu nennen und ihn zu beichuldigen, 
er ſtehle Menfchen Herzen und Augen. Miſſionar Gilmour 
ließ ihn ganz unbeachtet, obwohl derjelbe Mann ihn ſchon 
öfter in gleicher Weije behandelt hatte. Allmählich hielt e3 
der Gaftwirt für angezeigt, fi einzumifchen und drohte dem 
Angreifer mit Prügeln, weil er einen guten Kunden in jeinem 
Haufe nicht jo behandeln laſſe. Er wollte feine Drohung auch) 
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ausführen, aber Miſſionar Gilmour hielt ihn zurück. „Aber 
dieſer Mann Hat dich doch nun ſchon ſeit drei Tagen geſchmäht.“ 
„O nein,” ermwiderte Gilmour, „er hat den Teufel gejchmäht; 
ih bin fein Teufel, ich bin Ching Ya Co (fein chinefticher 
Name); er hat gejchimpft auf die Leute, welche Herzen und 
Augen ftehlen; ich habe nie jo etwas getan. Alſo muß er auf 
irgend jemand anders ſchimpfen.“ Gilmours Auftreten und 
GSeelenruhe machten einen tiefen Eindrud auf alle Gäſte. Der 
Mann, der jolches erzählte, fügte hinzu, von da an habe er die 
Überzeugung gewonnen, es müſſe doch etwas an einer Religion 
fein, welche einen Menſchen in den Stand jeße, jo Beleidigungen 
ertragen zu können. Miſſionar Meeck fügt Hinzu: „Oilmour 
felbft hat mir diefen Vorfall erzählt und, daß der Gaftwirt auch 
von demjelben Tage an fich entjchloß, Chrift zu werden und 
inzwiſchen in der Tat getauft worden iſt.“ 
Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1893, Beiblatt, ©. 48. 


U. Die weißen heute wollen ja, daß Friede fei. 


Bald nach Anlegung der Miffionsitationen durch Berlin I 
im Sondelande wurde die Negierungsitation Langenburg am 
Geeufer errichtet. Der dadurch gegebene Schuß für Leben und 
Eigentum der Glaubensboten war offenbar wertvoll für das 
Miſſionswerk. Die Brüder fonnten ji) der Nachbarſchaft um 
fo mehr freuen, al3 Baron von Eltz, der diefen Vorpoſten der 
deutichen Verwaltung bezog, ein treffliher Mann war. Die 
Mifftonare jchildern ihn als einen Beamten, der wirklich Wohl 
wollen für die Eingeborenen empfand; er wußte Milde mit 
Gerechtigkeit zu paaren und trat nur motgedrungen als 
ftrafender Richter auf. Es gibt nicht viele ſolcher Herren in 
Deutich-Dftafrifa. Die Miffionare mußten ihn zu jchägen und 
waren auch ihrerjeit3 gern bereit, die Vertrauenzitellung, die jte 
nach und nach) im Volke gewannen, zu Nutz und Frommen der 
Regierung anzuwenden. Nicht als ob fie eimjeitig Partei für 
die Forderungen der Beamten in Langenburg ergriffen hätten. 
Das wäre wohl der fichere Ruin für die Miffton geweſen. Aber 
wenn es zu einem gejpannten Verhältnis zmwifchen einzelnen 
Häuptlingen und der Militärftation fam, mas tatſächlich oft 
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gejchah, jo boten jich die Herrnhuter oder Berliner Miſſionare 
al3 Vermittler an. Wären jie nicht dagemwejen, jo hätte wieder- 
holt durch; Waffengewalt erziwungen werden müfjen, was nun 
duch gutes Zureden ermöglicht ward. 

Auch um die Verhütung der Stammesfehden, die früher 
jelbjt unter den friedlichen Wafonde Häufig genug vorfamen, 
erwarben jich die Glaubensboten jchon in dieſem Anfangs- 
ftadium ihrer Wirfjamkfeit ein Verdienſt. Noch ehe ſie ihre 
Friedensbotſchaft ganz ausrichten fonnten, juchten jie den Waffen- 
gängen in ihrer Nahbarichaft Einhalt zu tun. Als ſich einjt 
der unter ihrem Einfluß jtehende Häuptling übervorteilt glaubte, 
jagte er: „Bor Zeiten hätte ich meinen Gegner gleich mit den 
Waffen überfallen und mich blutig gerächt, aber jegt kann ich 
es nicht; die weißen Leute wollen ja, daß Friede jei.“ 

Paul: Die Miffion in ımjeren Kolonien II, ©. 226 5. 


26. Sıhlangenkluaheif und Taubeneinfalf. 
(Matth. 10, 16.) 


72. Vorficht ift nötig, weil Betrüger als Taufbewerber 
auftreten. 


Man kann es den Miſſionaren der engliihen Kirchen— 
million in Bengalen nicht verdenfen, wenn jie mit Erteilung 
der Taufe vorlichtig find. Eine große Anzahl von Tauf- 
bewerbern jtellte ji als jchlaue Betrüger heraus. Es wiwd ein 
ordentliches Geichäft damit getrieben, jich taufen zu laſſen. Ver— 
ichiedene waren bereits früher getauft; andere machten falſche 
Angaben über ihr Borleben; einer war ein jtedbrieflich ver- 
folgter Verbrecher. Diejer gerade ging, nachdem er abgemwiejen 
war, zu einer anderen Milton und wurde jehr bald getauft. 
Sodann von der Polizei entdedt, endete er als Selbſtmörder. 
„Man möchte wünſchen,“ jeufzt der Millionar, „etwas Aus- 
bildung als Detektiv erhalten zu haben, und dann: „Unjere 
unglüdlihen Spaltungen!” Wo mehr Millionen an einem Ort 
find, laufen ſolche Schwindler von einer zur andern. 

Dergleihen Schwierigkeiten und betrübende Creignijje 
fommen bejonders in den großen Städten mit ihren ungejunden 
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Berhältnifjen vor, zumal wenn zugezogene Fremde willfommen 
fein müſſen, weil fi) aus der anſäſſigen Bevölkerung feine 
Bewerber einfinden wollen. Die Arbeit auf dem Lande ift in 
vielen Beziehungen gejunder. Es wiirde: interejjant und lehr- 
reich jein, wenn man berechnete, wie die Miſſion in den großen 
Städten und die in ländlichen Diftrikten ſich zueinander ver— 
halten nach ihren aufgewandten Kräften und Mitteln, ſowie 
nach ihren Erfolgen. 

Um voreiliges Taufen zu vermeiden, hat der Biſchof von 
Kalkutta ein Formular zur feierlichen Aufnahme in den Kate 
chumenenunterricht verfaßt, das fich wohl bewährt. 

Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1899, ©. 1317. 


73. „Wir dienen einem Rerrn und kreuzigen uns 
untereinander.‘ 


Sieben Mijltonare, von denen zwei verheiratet, wohnten in 
Ranchi in einem Haufe beieinander. Es wurde nämlich gemein- 
ſame Wirtichaft geführt, jo daß der einzelne auch gar nichts, 
ſelbſt nicht, wa er von den Seinen gejchenft erhalten, zum 
Eigentum haben durfte, weder Männer noch Frauen durften 
mehr Kleider in die Wäſche geben, als zur Not für auskömmlich 
befunden wurde. 9. Anjorge hielt neben andern Gründen diejen 
für einen verheirateten, gebildeten Mann auf die Dauer jchlechter- 
dings unerträglichen Zujtand nicht lange aus und verließ, von 
den in engliihem Miffionsdienft jtehenden Miſſionaren Weit- 
bredt und Bomwedſch ermutigt, nach einigen Monaten die 
Million, um in den Dienjt der englifch-firchlichen Miſſions— 
Geſellſchaft zu treten. 

Es ftellte ji) nun immer mehr jo, daß der begabte, auf- 
opferungsvolle, tiefchriftliche, aber dabei wieder auch Feidenjchaftlich- 
launige, gegen jich und andere harte Schaf der alleinige Leiter 
und Diktator in der Million wurde. Goßner ſchickte mehr 
Millionare Hinaus, als die Miſſionare ſelbſt für nötig hielten 
und mwünjchten. Diejenigen nun, welche ſich unbedingt fügten, 
wurden behalten, die das nicht tun zu müſſen glaubten, wurden 
mit oder ohne Angabe eines Grundes entlafjen oder gingen 
von jelbft. Daß folcher Zuftand der Mifftion nicht förderlich 


war, auch vielfah ein unruhiges Wejen in den Mifftonarfreis 
brachte, liegt auf der Hand. Die Mifltionare waren jich eben 
im wejentlichen ſelbſt überlafjen. Goßner Hatte ſich von der 
älteren Berliner Miſſion zurücdgezogen, weil er die Damals dort 
in Praxis ftehende Art der Ausbildung der Miſſionszöglinge 
für das innere Leben ſchädlich Hielt und ihm auch die ganze 
Behandlung der Miſſionsſache zu wenig glaubensvoll und zu 
ftatutarijch und veräußerlichend erjchien. 

Wenn man die Miffionare anjieht, welche der Chota 
Nagpur- Milton ihre Kräfte geopfert haben, jo fteht man an 
ihnen viel Menjchlich-jündliches und Unvollfommenes, aber man 
darf doch im Blie darauf nicht vergejjen, daß fie wohl alle in 
der Liebe zum Herrn und in dem Streben, ihm mit Auf- 
opferung des Lebens, wo es jein follte, zu dienen, hinaus— 
gegangen und daß die meiften gerade in den Mißitänden, 
Mißgriffen und Streitigkeiten der Miffton in viel Seelenfchmerz, 
Geduld und Glaubensgehorſam fich abgearbeitet haben, in der 
Hoffnung, „daß ihre Arbeit nicht vergeblich jei in dem Herren”. 
Se mehr man den Geift und die Art betrachtet, wie in diefer 
Million gearbeitet ift, jo muß man einesteils freudig geitehen, 
daß Die Deutjch-evangelifche Chriftenheit durch warm chriftliche 
Lebenskräfte hier tätig geweſen ift, und doch wieder ſich wundern 
über die vielen WVerfehrtheiten, welche mit untergelaufen und 
durch melche man jich gegenfeitig das Leben verbittert Hat. 
Man lernt in einer jolhen Miffion das Wort: „Wir dienen 
einem Herrn und freuzigen uns untereinander” in feiner bittern 
Milde verjtehen. 

Allgemeine Mifftions-Zeitfchrift 1874, ©. 167 f. und Anm. 
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27. Troſt in Verfolgung. 


Matth. 10, 17—23.) 


74. Mirza Ibrahim, ein Blutzeuge des Evangeliums 
in Perfien. 
Mirza Ibrahim, ein geborener Mohammedaner, ward 1889 
in Khoi, in der nordmweftlihen Provinz Azarbaijan, getauft. 
Wenn jih ein Moslem zum chriftlichen Glauben befennt, jo 
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heißt das für ihn nichts anderes, als jich ſelbſt das Todesurteil 
iprechen, denn nach mohammedanifchem Gejege wird jeder Über- 
tritt vom Islam zu einer andern Religion mit dem Tode 
beitraft. Trogdem wollte Mirza Ibrahim nicht im geheimen 
zum Chrijtentum übertreten, jondern ließ jich öffentlich in der 
Miſſionskapelle taufen. Zunächſt lieg man ihn in Ruhe. Bald 
aber regte jich der Haß der fanatischen Moslem, und er mußte 
in die Gegend von Urmia fliehen. Hier half er den Mifjtionaren 
al3 Schreiber und Evangelijt gegen einen ganz geringen Gehalt. 
Diejer gewährte ihm aber den Lebensunterhalt, weil er Finderlos 
war und feine Frau, als er Chriſt wurde, ihn verlafjen hatte. 
Mit Eifer predigte er den Mohammedanern Chriftus. Als er 
einft mit dem Prediger David, in deſſen Haufe er Aufnahme 
gefunden hatte, bei Dizza Tafa feinen früheren Glaubensgenojjen 
das Evangelium verfündigte, fam es zu Ohren des Khans 
(Ortsvorſtehers), und diejer befahl dem Prediger David, Ibrahim 
aus jeinem Haufe zu weiſen. David verweigerte es mit den 
Worten: „Mirza Ibrahim iſt mein Bruder, ich werde ihn doch 
nicht aus meinem Haufe treiben! Da ließ der Khan beide 
vor ſich fommen. Der Richter fragte Ibrahim, melches feine 
Religion jei. Dieſer hatte jein Neues Tejtament in der Hand 
und jagte: „Dies ift das Evangelium; erfennit du e3 als ein 
göttliches Buch) an?” Der Nichter antwortete: „Ja!“ Ibrahim 
fuhr fort: „Sch folge der Lehre diejes Buches.” Der Richter 
fragte weiter: „Was hältft du von Chriſtus?“ Ibrahim ant- 
wortete: „Sch glaube an ihn als meinen Heiland. Wer an ihn 
glaubt, der wird das ewige Leben haben.” Endlich fragte der 
Richter: „Was ift deine Meinung über Mohammed? Da gab 
ihm Sbrahim die Fühne Antwort: „Was ich glaube, habe ich 
dir gejagt; was Mohammed betrifft, jo it das deine Sache.“ 
Da befahl der Richter: „Schlagt fie.” Nun ftürzte man auf 
Ibrahim und David los. Ibrahim mußte bejonsers ihre Wut 
erfahren. Man jchlug ihn mit Fäuften, daß er zu Boden jtürzte, 
und trat ihn mit Füßen. Selbſt der Richter vergriff jih an 
ihm. Hierauf wurden jie ins Gefängnis gelegt. Aber das 
Wort Gottes ift nicht gebunden: im Gefängnis verfündigte 
Ibrahim feinen Mitgefangenen das Wort des Lebens, und er 
fand mwillige Hörer. 
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Bor den Gouverneur der Stadt geftellt, blieb er bei feinem 
Befenntnifje und ließ ſich auch nicht erjchüttern, al8 man ihn 
mit Geld verloden wollte Einige erklärten ihn fir wahn— 
finnig, aber unbefangenere Mohammedaner erfannten gar wohl, 
daß er ein aufrichtiger Bekenner des Chriftentums jei. Endlich 
warf man ihn mit einer Kette um den Hals ins Gefängnis 
und legte jeine Füße in den Stock. 

Aber nichts Fonnte ihn verzagt machen. Obſchon der Pöbel 
Miene machte, die Pforten des Gefängnifjes zu fprengen, um 
ihn zu töten, blieb er ruhig und jagte: „Sie fünnen mich vor 
die Mündung einer Kanone binden, aber jie fünnen mir meinen 
Glauben an Chriftus nicht nehmen.” Auch unter den größten 
Leiden war fein Antlitz wie eines Engel Antlig. — 

Sein Freund Abfalom, der ihm gefolgt war, erhielt Die 
Erlaubnis, ihn noch einmal im Gefängnis zu bejuchen. Unter 
anderm fragte ihn Abjalom, ob er nicht manchmal vor dem 
Tode zittere. Ibrahim antwortete: „Ich weiß, daß ich doc 
einmal jterben muß, warum follte ich jest nicht fterben wollen ? 
Zuletzt wies ihn Abjalom darauf hin, daß ihn nicht Menjchen 
nach Täbris enden, jondern Gott, damit er Zeugnis ablege 
vor den Wachen, vor dem Gouverneur, vielleicht jogar vor dem 
Kronprinzen. Er möge feft bleiben. Demütig antivortete 
Sbrahim: „Ich Hoffe, ich werde feit bleiben. Sage meinen 
Sreunden, fie möchten Gott bitten, daß er meinen Glauben 
ſtärke. Sch Habe Feine Macht, Gott wird mir helfen!" Dann 
beteten fie miteinander. Es war wie eine Erhörung des ©ebets, 
daß der Oberjt bei ihrem Heraustreten den Wächtern zurief: 
„Hütet euch, den SD anaenen zu mißhandeln und etwas gegen 
jeine Religion zu jagen.“ 

Auch im Gefängniſſe zu Täbris vergaß er die Verfündigung 
des Evangeliums nicht. Man hatte ihm erlaubt, fein Neues 
Teitament bei ſich zu behalten, und getreulich predigte er jeinen 
Mitgefangenen den Weg des Lebens. Ein feltener Widerjpruch: 
Um der Predigt des Evangeliums willen ins Gefängnis ge- 
worfen zu jein und dennoch die Möglichkeit zu haben, diejes 
Werk im Gefängnis fortzufegen! Viele von den Gefangenen 
wurden durch die Predigt Ibrahims tief bewegt; einer, ein 
Mörder, wurde jo von Schmerz und Neue über feine Sünde 
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ergriffen, daß er ein vollitändiges Bekenntnis feiner Sünde 
ablegte. — 

Zuletzt war Ibrahim mit einer ganz emtjittlichten und 
verhärteten Rotte von VBerbrechern zufammen, die feine Mörder 
werden jollten. Sie fragten ihn, warum er eingeferfert fei, und 
als jte hörten, daß er fich zu Chriftus befannte, ſtürzten fie auf 
ihn und riefen: „Du mußt Ali befennen!“ Er aber rief: „Nicht 
Ali, jondern Chriſtus!“ Da jchlugen ſie ihn und würgten ihn 
mit dem Rufe: „Bekenne Ai!” Sie würgten ihn jo lange, bis 
ihm die Augen aus dem Kopfe traten und er am Berjcheiden 
war, aber jein Auf blieb bis zulegt: „Nicht Ali, jondern 
Chriſtus!“ 

Er erholte ſich wieder etwas, und man brachte ihn in 
einen geſonderten Raum. Sein Hals war ſo angeſchwollen, daß 
er keine Speiſe mehr zu ſich nehmen konnte. Er wurde immer 
ſchwächer und ſtarb bald darauf. Kurz vorher beſuchte ihn noch 
ein chriſtlicher Arzt, er konnte ihm aber nicht mehr helfen. Auch 
mehrere chriſtliche Brüder kamen zu ihm. Zu einem von ihnen, 
der ihm während ſeiner Einkerkerung viel Handreichung getan 
hatte, ſagte er: „Wie kann ich dir für deine Liebe danken? Ich 
kann es nicht, aber Jeſus kann es. Er hat geſagt: „Ich war 
krank und im Gefängnis, und ihr habt mich beſucht.““ Ibrahim 
hatte einen liebevollen, verjühnlichen Sinn gegen jeine Feinde, 
bejonder3 gegen die, welche ihn jo fchredlich mißhandelt hatten. 
Er freute ſich abzufcheiden und bei Chrifto zu fein. 

Allgemeine Mifjions-Zeitjchrift 1894, Beiblatt, ©. 37 ff. 


75. Ein Urteil über die Miffion, welches niedrig 

gehängt werden muf. 

Die „Koloniale Zeitjchrift‘‘ jchließt einen Artikel: „Zu den 
Angriffen auf die Miffion mit folgenden charakteriſtiſchen 
Sägen: 

‚Da es darauf anzufommen fcheint, daß man unfern 
Standpunkt betreffs der Mifjionstätigfeit ganz ohne Hörner 
und Zähne präzifiert haben will, jo geitatten wir uns, jie an 
die Adreſſe der Nheinifchen Million zu richten: „Malaria, 
Schwarzmwafjerfieber, Heufchreden, Million. Sp unausrottbar 
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eritere, jo iſt es auch leider die legtere. Deswegen joll es uns 

aber doch nicht verdrießen, nach einem Serum zu forjchen, um 

ihr den Nährboden zu entziehen. Wir glauben auf dem rechten 

Wege dazu zu jein, wenn wir dahin jtreben, der Miſſion den 

Geldjtrom abgraben zu helfen, der zu ihrer Stärfung aus dem 

ununterrichteten Deutichland ihr jahrein, jahraus zufließt.“ 

Was jollen wir dazu jagen? Sch denke: 

1. daß die „Koloniale Zeitjchrift‘‘ — und darin wird fie 
uns jelbjt beiltimmen — das von dem fanatijchiten Haß 
gegen die Million erfüllte Organ ift; 

. dag — und vielleicht jtimmt jie in eimer ruhigen 
Stunde uns auch darin bei — Berichterftattungen und 
Urteile, die von ſolchem fanatiſchen Haſſe beeinflußt find, 
von allen bejonnenen Männern für wertlos gehalten 
werden; 

3. daß wir uns vor der von ihrem Haß diktierten Drohung 
ganz und gar nicht fürchten. Aus den Kreiſen, auf 
welche jie Eindrud zu machen qualifiziert ift, fließt der 
„Geldſtrom“ nicht, und auf die Kreife, aus denen er 
fließt, macht jie nicht nur feinen Eindrud, jondern wirkt 

ſie nur die Opferfreudigfeit jteigernd; und 

4. daß mit einem foldhen Organ eine fernere fachliche Aus- 
einanderjegung ausſichtslos ift. 

Allgemeine Mijjions-Zeitjchrift 1904, ©. 293 F. 
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76. Ein japanifches Verbot der chriftlichen Religion. 


Als Dr. Guido Fridolin Verbeck nah Japan Fam, war 
die chriftliche Religion in Japan noch immer religio illieita. 
Davon legten die zahlreichen Bekanntmachungen allenthalben an 
Kreuzwegen, Marktplägen, Stadttoren ꝛc. Zeugnis ab, welche 
verfündigten: 

„Die chriſtliche Religion iſt jeit langen Sahren verboten. 
Sit jemand derjelben verdächtig, jo ift er ſofort zur Anzeige zu 
bringen. 

Belohnungen: 

Demjenigen, der einen Yamilienvater anzeigt, 500 Silber- 

linge; demjenigen, der einen Bruder anzeigt, 300 Gilberlinge; 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. I. 6 
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demjenigen, der einen Chriften, der früher abgefallen war, an- 
zeigt, 300 Gilberlinge; demjenigen, der einen Chriften oder 
Katechumenen anzeigt, 300 Silberlinge; demjenigen, der eine 
Familie anzeigt, die einen Chriften verſteckt hält, 300 Gilber- 
linge ufw. Dagegen werden jtrenge Strafen für das Verheim- 
lihen von Chriften angedroht.” 

Wie jehr das Chriftentum in den Bann getan war, konnte 
Berbed wieder und wieder wahrnehmen. Kam etwa in der 
Unterredung mit einem Japaner das Geſpräch unwillkürlich auf 
die hriftliche Religion, jo fonnte er wiederholt beobachten, wie 
ganz unmwillfürlich der Japaner erjchroden an feine Kehle fuhr, als 
ob ein fo heifles Gejprächsthema fie in Gefahr bringe. Waren 
vollends bei einem jolchen Geſpräch mehrere Japaner zugegen, 
fo blickte alsbald einer argwöhniſch auf den andern. Seiner 
traute dem andern, jeder witterte in dem Nächiten einen Spion. 
Und Diejer Argwohn war feineswegs grundlos. Wurde doch 
dur) die buddhiftiichen Priefter ein Spionier- und Inquiſitions— 
ſyſtem betrieben, daS ein ganz würdiges Gegenſtück zu der 
jefuitiichen Inquiſition der römischen Kirche bildet. Verbeck 
fonnte gewiß fein, daß unter den Schülern, die fich allmählich 
um ihn fammelten, ebenſowohl lautere, bewundernde, nad) 
Kenntnis lechzende Studenten als Typen des verräteriichen, 
fpionierenden Prieſters fich befanden, deſſen Gemiljen jo frei 
von Sfrupeln war, wie feine Glate von Haaren. Der junge 
Milfionar mußte daher feine Seele in Geduld fallen. 

„Bir bliden vorwärts auf die fommenden Jahre — jo 
fchrieb er nach Haufe — und Hoffen inbrünftig, daß fie unter 
Gottes Segen fruchtbar fein werden; denn wir find überzeugt, 
daß die Zeit gewiß fommen muß, wenn fein Wort auch hier 
freien Lauf haben wird, und dann erden wir, menjchlich zu 
reden, hier ein fruchtbare Aderland zur Ausſaat des Samens 
haben; denn troß aller ihrer gegenwärtigen heidnijchen Finjternis 
und Greuel find die Japaner doch ein lebensfräftiges Volk und 
zeigen eine Löbliche Wertſchätzung für jittliche Werte, find willig, 
alles anzunehmen, wovon ihnen verjtändlich gemacht werden 
fann, daß es beſſer ift, als was fie haben und was fie find.“ 

Allgemeine Mifftions-Zeitichrift 1901, ©. 558 ff. 
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28. Bur furchktlos! 
(Matth. 10, 24—31.) 


77. Leiden ift Gnade von Gott. 


Ein alter Chrift, Paulus in Diangfeel, mußte viel Schweres 
an jeinem Leibe und in jeiner Familie durchmachen, aber als 
er dem Miſſionar alles Leiden feines Haufes erzählt hatte, jeßte 
er hinzu: „Es iſt zwar jehr jchwer zu glauben, daß Leiden 
Gnade von Gott ijt, aber ich glaube es doch.” Der Miſſionar 
bemerft dabei: „Was das im Munde eines Kol bedeutet, fann 
nur der beurteilen, der weiß, wie jehr mit ihrem urjprünglichen 
Denken verbunden ijt, daß Krankheit und Leid nur vom Teufel 
herrührt.“ Siefkes: Nicht vergeblich, S. 17. 


78. Logik des Glaubens. 


Sm Sommer 1892 erfolgte ein heftiges Erdbeben auf einer 
der weſtindiſchen Inſeln und verbreitete allgemeinen Schreden, 
namentlich unter der farbigen Bevölferung, die völlig den Kopf 
verlor. Nur eine alte Negerin machte eine rühmliche Ausnahme 
unter ihren ZandSleuten, ihr diente das im buchjtäblichen und 
übertragenen Sinne erjchütternde Ereignis geradezu zur Glaubens— 
ftärfung. Denn als einer unjerer, feine Kranfen bejuchenden 
Milfionare gleich nachher bei der frommen Alten vorſprach, die 
duch ihre Gebrechlichkeit jchon länger an ihre baufällige Hütte 
gebannt ift, und jie teilnehmend fragte, ob jie nicht erichroden 
wäre und ſich jehr gefürchtet Hätte, erwiderte ſie Halb ver- 
wundert, halb vorwurfspoll: „Sch erichroden und mid fürchten ? 
Wie wäre das möglich, da ich doch einen Gott habe, der jo 
ſtark ift, daß er die Erde erichüttern kann!“ 

Mijjionsblatt der Brüdergemeine 1892, ©. 381: 


79. Schwieriger Anfang in der Mandfchurei. 


Sm Sahre 1372 fam John Roß, ein junger Theologe der 
Unierten Presbyterianerfiche Schottlands, nad) der Mandjchurei 
und legte den Grund zu der blühenden Miſſion dajelbit, jo daß 
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man ihn den „pastor of Manchuria* nannte. Die Schwierig- 
feiten des Anfangs jchienen riefengroß. Roß fam zunächſt in 
den DVerdacht politifcher Intriguen. Es hieß, Jeſus ſei ein 
lebender Potentat des Wejtens mit Armee und Flotte; er jende 
zuerſt feine Agenten; wenn diefe genug Anhänger gefammelt 
haben, fomme er jelbit, um die Eroberung zu vollenden. 
Niemand vermietete dem Fremden eine Wohnung. In der 
10 Fuß langen, 8 Fuß breiten Kammer einer fchlechten Herberge 
hat er drei Jahre gelebt, auf der Straße war er ftet3 von zwei 
Poliziften begleitet. Und wo predigen? Endlich fand ſich ein 
ſchmutziger, elender Laden, der jahrelang leer gejtanden Hatte, 
weil e3 darin ſpuken jollte; Stügen trugen das Dach und ver- 
hinderten den Einfturz. Hier in einem Raum von 20 Fuß 
Länge predigte Roß täglich von 3—5 Uhr. Zum Erftiden voll 
war es anfangs. In Banden zu 20 und 30 erjchienen die zum 
Examen anmejenden Literaten und juchten den Redner mit 
Fragen und Wigen aller Art zu Hindern; zufammenhängende 
Nede war nicht möglich. So ging's zwei Monate fort. Die 
ch were Zeit hatte da3 Gute, daß die neue Lehre rajch in der 
Stadt befannt wurde; zunächſt waren es aber nur Leute aus 
den höheren Ständen, die fich einftellten, jelten fam in diejer 
eriten Zeit ein Armer. Endlich fam ein Nifodemus bei der 
Nacht, ein Literat, und wurde noch in demjelben Sahre getauft; 
am Schluffe des Jahres waren es drei, im nächſten Jahre 
folgten vier Taufen. Die Befehrten wurden genedt, als Bar- 
baren verjpottet, aus ihren Stellungen entlaffen, dabei murde 
doch das Chriftentum viel bejprochen, vom Generalgouverneur 
bi3 herab zum Arbeiter auf der Straße. Langjam wuchs das 
Werk. Im Jahre 1879 waren e3 40 Getaufte, lauter Männer; 
ſie hielten jchon jonntäglichen Gottesdienft, waren jehr eifrig, 
ihren Landsleuten zu predigen, und erreichten es, daß der 
politiiche Verdacht wich und das Chriftentum befjer veritanden 
wurde. Als Roß 1881 von einer Urlaubsreife zurückkam, mar 
e3 Schon nicht mehr fchrwierig, ein Wohnhaus zu erlangen. Eine 
neue Kapelle wurde gebaut und von Sahr zu Jahr erweitert. 
Die Britifche Bibelgejellichaft drudte das Neue Teftament in 
der Mandſchuſprache. Mehr und mehr fand dann das Evan— 
gelium Eingang in der Landbevölferung, und es bildeten jich 
Abjenfer der Gemeinde, hauptfächlih im Norden. Durch die 
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Gemeinde Mufden erhielt die Miſſion den eigentümlichen Zug, 
daß die Befehrten jelbit die Heranziehfung und Geminnung 
neuer Geelen übernommen haben. Der ftarfe Familienfinn der 
Chinejen, der das joziale Leben beherricht und im Ahnenfulte 
zum Ausdrud kommt, fommt hier der Ausbreitung des Chriften- 
tums zugute. Irgend ein Mann wird in Mufden befehrt, und 
die Folge davon ilt, daß in irgend einem weit abgelegenen 
Orte eine ganze Familie die Taufe begehrt. Seit Jahren haben 
jest die Miffionare nichts anderes zu tun, als ihren Gemeinde- 
gliedern im Lande umher und ihren Yamilienverzweigungen 
nachzugehen. Ihre Reifen find faft immer Taufreifen, d. h. fie 
ziehen von Ort zu Ort, fuchen die Ermwedten, prüfen die Tauf- 
bewerber, welche oft bei diejer Gelegenheit erſt das Angejicht 
des Fremden jehen, taufen und verweilen einige Tage, um den 
von den eingeborenen Chriften und Helfern erteilten Unterricht 
zu ergänzen und zu befeitigen. An gewiſſen Mittelpunften, mo 
eine Kapelle mit einem eingeborenen Prediger eröffnet ift, 
fommen die Chriften oft 20 bis 30 englische Meilen meit zur 
halbjährlihen Kommunionfeier und zu den Schriftauslegungen 
de3 gerade anweſenden Miſſionars. Die Hauptfrage der Miffion 
iſt jebt das Lehren des einfältigen Landvolfes und die aus— 
giebige Verſorgung mit folider chriftlicher Erkenntnis. Nach 
faum zwanzigjähriger Arbeit zählt man ſchon ca. 3000 Kirchen— 
glieder! Allgemeine Mifjions-Zeitfchrift 1894, ©. 407 f. 


80. Ein Miffionar unter den Räuberftämmen. 


Bon den maderen Männern, die als Bannerträger des 
Evangeliums aus ihrer norwegischen Heimat hinaus nach dem 
fernen Madagaskar gezogen find, hat wohl feiner dem Tode jo 
oft in die Augen gefhaut als der Miſſionar Nilfen- Lund. 
Wenn es galt, als Pionier dem Evangelium Bahn unter den 
wilden Stämmen im Wejten und Süden der großen Inſel zu 
machen, war er der erjte, der unter Hinweis darauf, daß er 
weder Frau noch Kinder habe, die ji) um ihn forgten, für fich 
das Vorrecht erbat, den gefährlichen Auftrag ausrichten zu 
dürfen. Wie jo manches Mal ift er nicht von feiner an der 
Weitgrenze der Provinz Betjileo einfam gelegenen Station 
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Ambatofinandrahana aus in das Gebiet der räuberiſchen Saka— 
lavaſtämme vorgedrungen, um dieſen vertierten Menſchen die 
Botſchaft des Friedens zu bringen. Man gab ihn oft verloren; 
aber immer wieder hat ihn ſein Gott aus des Todes Rachen 
errettet; es war, als ob eine geheimnisvolle Macht die Wilden 
gegen ihren Willen hinderte, ihre Hand an den unerſchrockenen 
Glaubenshelden zu legen. | 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1899, Beiblatt, ©. 26. 
Evang. Miffionen 1895, 53: Wie Wangemann in Afrika behütet wurde. 
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29, Bekennen. oder Berleugnen? 
(Matth. 10, 32—33.) 


81. Jch verleugne den Rerrn Jefus nicht, auch wenn 
ihr mich ſchlachtet. 

Die Heimat des jest im Ausſätzigen-Aſyl lebenden Dieb 
war nach feinen eigenhändigen Aufzeichnungen ein ©ebirgs- 
dörfchen in der Nähe von Nazareth, der Mimas, wo jeine 
Familie in fehr ärmlichen Verhältnijien lebte. Zehn Fahre alt 
verlor er den Vater. Seine Familie fiedelte nach dem zwei 
Tagereifen entfernten Schefer amer über. Dort befuchte der Knabe 
erft die griechiiche, dann die protejtantiiche Schule und lernte 
gern Gebete und geiltliche Lieder. Doch hatte das bald ein 
Ende, denn er mußte mithelfen feiner Familie ihr Färgliches 
Brot zu verdienen. Während diefer Zeit hatte er ein eigen- 
artiges Erlebnis. Er wollte für jeine franfe Mutter den Doktor 
aus Nazareth holen. Halbwegs jtellten ihn aber zwei Räuber 
und jchleppten ihn feitwärts ins Gebüſch. Das Mefjer gegen 
feine Kehle gerichtet, fragte ihn der eine nach jeinem Glauben. 
Sch: „Gottlob, ich bin ein Chrift!" Räuber: „Sag: ich bin ein 
Moslem! oder wir jchlachten dich.” Sch: „Chriftus jtarb für 
mich, und ich fterbe auch gern für ihn, ich verleugne ihn nicht, 
auch wenn ihr mich ſchlachtet.“ Da richtete er feine Flinte 
gegen meine Bruft und wollte losdrüden. Sch rief: „Mein 
Schöpfer, erbarme dich meiner! in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt!“ Der andere Räuber aber hielt den mit Der 
Flinte zurück und fagte: „Laß ihn laufen.‘ Darüber wurden 
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die beiden uneins und gingen weg. „So hat mich Gott aus 
ihren Händen befreit, und ich fonnte am andern Tage meiner 
armen Franken Mutter die Arznei vom Doktor bringen.” Bald 
darauf flieht der Knabe aus dem Elternhaus. Sein Bruder 
war nämlich auf jchlechte Wege geraten, war jelbjt ein Räuber 
geworden und wollte auch ihn zum GStehlen zwingen. „Er 
führte mich einmal bei Nacht in eine Gajje, wo drei Nadıt- 
mwächter waren, und jagte zu mir: „Nur vorwärts, fürchte dich 
nicht!” Sch entgegnete ihm: „Sch fürchte mich jehr vor Gott, 
denn Gott will das Stehlen nit.” Darauf jtahl er, was er 
fi) vorgenommen, und wir gingen wieder nad) Haufe.“ Die 
Mutter, der er davon erzählte, wurde darüber jehr böje und gab 
ihnen einen derben Verweis. Der Bruder aber, aufgebracht 
über dieje Angeberei, wollte ihn töten. So fam es, daß er 
entfloh. 

Miflionsblatt der Brüdergemeine 1902, Beiblatt über das Ausſätzigenaſyl 
„Jeſushilfe“, ©. 19. 


82. Der Rauptmann von Marokko. 


Sn Marokko fielen im Jahre 1902 zwei Befenner Chrifti, 
ein engliicher Miſſionar und ein eingeborener Befehrter, dem 
Hab der Moslim zum Opfer. Dieſer Eingeborene, früher ein 
Dffizier in der Armee des Sultans und daher unter dem Namen 
El-Kaid, d. h. der Hauptmann, befannt, war vor zwölf Jahren 
durch Bibellejen zur Erfenntnis der Wahrheit gefommen und 
hatte von da an unter allerlei Verfolgungen ſtets männlih am 
° Glauben fejtgehalten. Vor bald zwei Jahren trat er als Kol- 
porteur in den Dienjt der Britiichen Bibelgejellichaft und beivies 
in dieſem ſchweren Beruf ebenjoviel Treue wie Eifer. Einmal 
— es war in Laratich — erklärte ihn ein Fanatifer öffentlich 
von einem Qurm herab für einen Abgefallenen und Verräter, 
den man aus der Welt jchaffen müſſe. Das war nicht in den 
Wind geredet. ES dauerte nicht lange, jo wurde er auf offener 
Straße überfallen und jo mißhandelt, daß er nicht mehr auffam. 
Sm Auguft 1902 ijt er infolge der damals erhaltenen Ber- 
legungen geitorben. Noch auf dem Sterbebette wurde er durch 
die Zumutung gequält, er jolle Chrijtum verleugnen und ſich 


wieder zu Mohammed befennen; jeine alte Mutter aber bezeugt, 
daß er umerjchütterlich geblieben jei und immer nur von Jeſus 
gejprochen habe. Afrika in Wort und Bild 1904, ©. 418. 


83. Wie fchwer es oft ift, öffentlich den Reiland 
3u bekennen. 


Der befehrte Hindu Baba Padmandſchi erzählt aus feinem 
Leben: Der Unterriht im Seminar der jchottiichen Freifirche 
hatte einen ausgejprochen chriftlichen Charakter; das jpürte man, 
jelbft wenn der Unterrichtsgegenftand nicht gerade ein religiöjer 
war. Wir hatten übrigens jeden Tag eine Neligionsftunde und 
außerdem Morgen- und Abendandachten. Ich durfte jelbjt in 
einer Klaſſe biblische Gejchichte geben. Da ich mich auf dieſe 
Stunde jorgfältig vorbereitete, lernte ich viel durch diejen Unter- 
richt. Ich ließ die Knaben Sprüche lernen und Kleine jchriftliche 
Arbeiten machen. Zumeilen unterrichtete ich mit ſolchem Ernſt 
und Eifer, daß meine Schüler fagten: Wenn du das alles 
glaubft, warum befennft du e3 dann nicht öffentlich? Manchmal, 
wenn ich Gottes Wort erklärte, fchenfte er mir foldhe Erleuchtung, 
daß ich wie verzüdt mar und meine Augen fi mit Tränen 
füllten, bejonders einmal (im Jahr 1851) bei Erflärung der 
Worte Chrifti: Kommet her zu mir alle, die ihr mühjelig und 
beladen jeid. Die Knaben faßen ganz ftill und fragten mid) 
dann wieder mit großem Exrnft, warım ich fein Chrijt würde. 

In der Nacht vor dem Holifeft, bei dem man mit feinen 
Sreunden in den Tempel geht, um die Tänze anzujehen, hatte 
ich mit meinem Water das folgende Geſpräch. Water: Jetzt 
endlich habe ich eine ruhige Stunde, um mit dir zu jprechen. 
Sage mir offen, was du im Sinn haft. Sch denfe daran, mich 
penfionieren zu laſſen; wenn du aber mit mir nad) Belgam 
gehft, jo bleibe ich vielleicht noch ein paar Jahre im Amt. — 
Sohn: Sch will gerne deinem Nat folgen und mit dir gehen; 
laß mir nur die religiöfe Freiheit, denn ich muß Gott mehr 
gehorchen al3 meinen menschlichen Freunden und Wohltätern. 
Vater: Aber was mwillft du denn? Ich zwinge dich ja nicht 
zum Götzendienſt; ich ſelbſt bete feine Gögen an umd ejje wie 
du abgöttifche Zeremonien. Sch verlange ja auch nichts Un- 
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moralifches von dir. — Sohn: Sch mill nach den Lehren der 
Religion leben, die ich für die wahre halte, mich taufen lafjen, 
mit Chriften umgehen und mic nicht mehr um die Kaſte 
fümmern. — Bater: Werden wir dann noch unter unjerm Volk 
leben dürfen? Sch glaube, wir werden aus der Stadt fliehen 
müfjen. — Sohn: Sch verlange nicht, daß du die Kaſte brichit 
und nad) den Gejegen des Chriftentums lebſt, denn du fühlft 
ja noch nicht die Laſt deiner Sünden. — Vater: Wenn du 
Chriſt wirft, jo werden wir Verfolgung und Schmach leiden 
müffen. Kannſt du denn nicht im ftillen daheim nach deiner 
Überzeugung Ieben? — Sohn: Das wäre Heuchelei. — Vater: 
Wir haben dich erzogen und jind immer gut gegen dich gemwejen, 
und nun willft du uns verlaflen? — Sohn: Nein, nein, das 
will ich nicht. Sch will ja jo gern bei euch bleiben, wenn ich 
meinen Chriftenglauben befennen fann, ohne euch zu ſchädigen. — 
Bater: Aber was werden die Leute jagen? Heute abend ijt ein 
Felt im Tempel. Wenn du nicht mit mir gehft, muß ich mich 
ſchämen. Wir müfjen uns den Forderungen der Gejellichaft 
fügen. — Sohn: Du mwillft, daß ich handle, al3 ob fein Gott 
wäre, dem ich Nechenjchaft geben muß. Wird die Welt uns 
helfen können, wenn Gott uns zur Nechenjchaft zieht, weil wir 
mit Bemwußtjein feine Gebote übertreten Haben? — Vater: 
Kein, Gott allein fann uns helfen. — Sohn: Dann müſſen wir 
auch ftet3 feinen Geboten folgen und nicht exit, wenn wir jterben. 
Abends kamen Freunde, um uns in den Tempel abzuholen. 
Da ich mich nicht überreden ließ zu gehen, blieb auch mein 
Bater zu Haufe. Miſſions⸗Magazin 1892, ©. 338 f. u. 374 f. 


30. Die Miſſion haf die Schuld an den Wirren. 


(Matth. 10, 34—36.) 


84. Der Mbafikultus in Wangemannshöbe. 


As die Berliner Miſſionare fih in Wangemannshöhe 
niederließen, mußten ſie fich jogleich mit dem Mbaſikultus aus- 
einanderjegen. Nicht weit von ihrer Station wohnte ein Rinder- 
hirt, Muamafungubo mit Namen, der ſich für den Diener des 
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Mbaſi ausgab. Er hatte einen mageren Leib, eine fahle Gefichts- 
farbe, hohle Wangen und rollende Augen — furz, eine Geftalt 
zum Erſchrecken. Allerlei unheimliche Dinge, die in der Nähe 
jeiner Hütte gejchahen, trugen außerdem dazu bei, die Scheu 
des Volfes vor ihm zu vermehren. Er konnte fordern, was er 
wollte, die abergläubifchen Leute brachten e3 ihm. Kaum waren 
die Miſſionare ins Land gefommen, fo ftellte er fich ihnen als 
Abgejandter des Mbaſi mit einem Gejchent an Vieh vor. 
Natürlich jollten die weißen Männer dem böjen Geifte eine 
Gegengabe jchiden und dadurch ihre Freundichaft befunden. 
Dieje gingen aber nicht darauf ein. Sie antmworteten, Gott 
offenbare ſich nicht im Mbafi, und lehnten die Begrüßung ab. 
Die Rache des Verſchmähten blieb nicht lange aus. Als die 
Negenzeit nicht zur gewohnten Zeit eintrat, entitand unter den 
Eingeborenen das Gerücht, die Weißen wären daran ſchuld, fie 
verjcheuchten die aufziehenden Wolfen. Bald darauf ftellte ſich 
die Rinderpeſt ein und fügte dem Volke unermeßlichen Schaden 
zu. Wieder hieß e3, und niemand wußte, woher die böje Rede 
fam, daß die Krankheit von den Miffionaren eingejchleppt jei. 
Legtere merften bald, daß der Mbaſi, deſſen Freundfchaft fie 
zurückgewieſen hatten, ſich auf diefe Weife rächte. Ja, es kam 
noch ſchlimmer. Sie hatten am Häuptling, Muafatungira, in 
dejlen Bezirk fie wohnten, einen guten Freund gewonnen. Dieſer 
wurde frank und glaubte, er werde vom Mbaſi verzaubert und 
vergiftet. Wäre ihr Freund jest gejtorben, jo wäre das ein 
ſchwerer Schlag für die Miſſion geweſen, die Mbafileute hätten 
triumphiert. Darum nahmen die Mijfionare den Franfen auf 
die Station und verpflegten ihn, bis er genas. Aber jeltfam. 
Sobald er in fein Dorf zurüdfehrte, erkrankte er aufs neue. 
Nun holte man ihn wieder nad) Wangemannshöh und ließ ihn 
nichtS anderes genießen, al3 was durch die Hände der Miſſionare 
ging, bis er vollftändig gefund war. Der Spuf hat den Glaubens— 
boten eine Zeitlang viel zu jchaffen gemacht. Es war eine ftarfe 
Erregung gegen jte zu jpüren. Zwar wagte niemand, ſich an 
ihnen zu vergreifen, aber ihre Station verödete fichtlich; fie 
fonnten feine Arbeiter mehr befommen, auch wollten die Weiber 
ihnen feine Nahrungsmittel mehr verfaufen. Endlich) gelang e3 
den vereinten Bemühungen der Miſſionare, hinter die Schliche 
des Betrügers zu fommen. Sie fonnten nachweijen, daß Mbaſi 
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gar nicht exiſtierte; der ſchlaue Rinderhirt, der ſich für den 
Diener des Mbaſi ausgab, hatte jahrelang den ganzen Betrug 
allein ausgeheckt. Jetzt atmete das ganze Volk auf und dankte 
den Miſſionaren für ihr Eingreifen. Es ging von ihnen die 
Rede durch das Land: „Die Weißen haben uns die Wahrheit 
geſagt, ſie ſind allein die rechten Prieſter Gottes.“ 

Paul: Die Miſſion in unſeren Kolonien I, ©. 223 f. 


85. Die englifhen Miffionare waren unfchuldig am 
Aufftande der Wadfhagga. 


Als die Eleine deutſche Schußtruppe bei der Miſſionsſtation 
Moſchi von den Dichaggakriegern gejchlagen mar, wobei die 
Dffiziere von Bülow und Wolfrum fielen, wurde ein Ne von 
Lüge und Berleumdung gegen die Miljionare in Mojchi ge- 
woben, was der deutichen Sache unmiürdig war. Bon einigen 
gemwiljenlojen Wortführern in Dftafrifa ausgehend, erſchien in 
den deutjchen Zeitungen eine gehäfjige Anklage nach der andern. 
Man behauptete, die engliihen Miſſionare mißbrauchten ihre 
Vertrauenzitellung unter den Wadſchagga, ſie gegen das deutjche 
Kegiment aufzumwiegeln, ja, man verjtieg ſich jogar zu der 
Ihändlihen Verdächtigung, ſie wären den Eingeborenen zur 
Ausrüftung mit Schießgewehren gegen die Schugtruppe behilflich 
gemwejen. Selbſt die harmloje Tatjache, daß fie bei dem Kampfe, 
in welchem die beiden Dffiziere fielen, untätig vor ihrem Haufe 
gejtanden hatten, wurde von den bösmilligen Verleumdern gegen 
fie ausgenugt. Was hätten jie denn tun jollen? Etwa dem 
Volke, zu dejjen Belehrung fie gefommen waren, in den Rüden 
fallen ? 

Sp ward in jener aufgeregten Zeit bei uns in Deutichland 
und unter den Kolonialleuten an der Küſte eine VBerdächtigung 
auf die andere gehäuft, von Beweifen mar nicht die Rede. Es 
forderte auch niemand Beweiſe, denn unfere Kolonialfreife ge- 
fielen ji) damals gerade im blinden Haß gegen alles, was den 
engliihen Namen trug. Die öffentliche Meinung war um jo 
leichter irre zu führen, weil man in der Heimat nicht wußte, 
wie jehr ich in der vorhergehenden Zeit ein Vertreter des 
deutichen Namens am Kilimandſcharo durch fein Verhalten ver- 
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haft gemacht hatte. Erſt viele Jahre jpäter, als der Prozeß 
gegen Dr. K. Peter verhandelt wurde und jo ſchmutzige Dinge 
aus Marangu ans Licht brachte, befam man überall einen Ein- 
bli€ in die traurigen Berhältniffe. In den am meilten inter- 
ejlierten Miffionskreifen war man längft davon unterrichtet. 
Ganz Deutichland hätte fie willen können, wenn nicht jo viele 
Hände geichäftig geweſen wären, die mwahrheitsgetreuen Zeugnilje 
zu unterdrüden. Ein folches wurde ſchon im Jahre 1892 durch 
den jachfundigen Herm von El abgelegt, der ſich von den 
politifchen Leidenschaften nicht mit dazu hinreißen ließ, das 
Böje gut und das Gute böje zu heißen. Er gab einen offenen 
Brief an Dr. Peters in die Zeitungen, in welchem er ihm den 
Borwurf machte, er habe die Diehagganeger durch ihnen auf- 
erlegte Zmwangsarbeiten gegen ſich aufgebracht und Durch jeine 
Gemaltpolitif bewirkt, daß er und feine Begleiter die Militär- 
ftation nicht fünf Minuten weit ohne bewaffnete Begleitung 
verlafjen fonnten. Der Brief jchloß mit den Worten: „Bor 
Gott und den Menfchen find Sie verantwortlich für die Zer- 
ftörung blühender Landjchaften, verantwortli” für den Tod 
unferer Kameraden von Bülow und Wolfrum, unferer tapferen 
Soldaten und Hunderter der Wadfchagga. Und nun mache ich 
Shnen den größten Borwurf: Nicht die Notwendigkeit zwang 
Sie zu Ihrem blutigen Vorgehen. Sie brauchten Taten, damit 
Ihr Name in Europa nicht in Vergefjenheit gerate. Sie haben 
Shren Zweck erreicht, aber ich beneide Sie um dieſe Taten nicht, 
und Deutſchland kann fie Ihnen nicht danken.‘ — Das war 
eine deutliche Stimme, nicht von der englifchen Geite, jondern 
aus den Reihen der Kolonialmänner felbjt. Leider wurde jie im 
Lärm jener Tage ebenjo überhört wie die Erflärungen der deut- 
ſchen Miffionzfreunde, die für ihre verleumdeten Glaubensgenojjen 
eintraten. Wer an der feindjeligen Haltung der Wadjchagga 
fchuld mar, iſt nach diefem Zeugnis völlig Har. Die Ver— 
dächtigungen gegen die Miffionare wurden offenbar von be— 
teiligter Seite ausgeftreut, um die öffentliche Meinung irre zu 
führen. Man brauchte die Lügen auch, um die unbequemen 
Männer vom Filimandfcharo zu verdrängen. Leider ijt das 
Ränkeſpiel gelungen. 
Paul: Die Miffion in unferen Kolonien I, ©. 286 ff. 
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31. Dreierlei Dpfer im Milfionsdienft, 


(Matth. 10, 37—38.) 


86. Wie Rans Egede den Widerftand feiner Frau 
übermwand. 


Hans Egede war 1686 im norwegiichen Amte der Nord- 
lande geboren und jeit 1707 als Pfarrer von VBaagen, im Stift 
Drontheim, angeitellt. „Romantiſch lag jeine Pfarrei unmeit 
des Meeresitrandes auf einer der Lofoteninjeln, deren kühne, 
zadige Felfengipfel jcharf abjtechen gegen die breiten unabjehbaren 
Fjielde des ſüdlicheren Feftlandes. Hier in der ftillen Ab- 
gejchiedenheit des Pfarrlebens war es, wo ihn ſchon im zweiten 
Sahr jeiner- Wirfjamfeit der ernitliche Wunſch bewegte, den Be- 
wohnern Grönlands die Lehre des lauteren Evangeliums zu 
bringen; denn er teilte wohl die damals allgemein herrichende 
Boritellung, daß die Nachkommen der alten chrijtlichen Nor— 
weger, die vor mehr als 700 Sahren unter Erich dem Roten 
fi) dort eine Heimftätte gegründet hatten, noch immer daſelbſt 
lebten, wenn auch verwildert und den Heiden gleich. Er be- 
mühte jich, genaue Kunde darüber einzuholen, aber es ward ihm 
wenig gewiſſer Aufſchluß, und mas er las und von jeinem 
Schwager, einem Grönlandsfahrer, erfuhr, lautete traurig und 
trojtlos genug. Doch er konnte den Gedanken an das Land 
und jeine Bewohner nicht los merden, und er fühlte ſich ge- 
drungen, auch andere für die Sache zu gewinnen. Aus diefem 
Grunde jchrieb er 1710 einen „Vorſchlag zur Befehrung und 
Aufklärung der Grönländer‘‘, den er feinem Biſchof von Dront- 
heim und dem in Bergen einjandte; erjterem, weil er zu dejjen 
Sprengel gehörte, und leßterem, da von diejer Stadt aus die 
Schiffahrt nach den nördlichen Meeren betrieben wurde. Zugleich 
bat er die Bijchöfe, daß fie fih für ihn und jein Vorhaben bei 
König Friedrich IV. verwenden möchten. Sn diefem jchriftlichen 
Borihlag machte er darauf aufmerffam, daß es der Wille 
Gottes jei, daß allen Menſchen geholfen werde und fie zur 
Erkenntnis der Wahrheit fommen, und mie e3 der Befehl Chriſti 
jei, aller Kreatur das Evangelium zu predigen. Beide Bijchöfe 
antmworteten ihm in ermunternder Weiſe und verjprachen, die 
Angelegenheit der Regierung zu empfehlen, obſchon jte jih und 
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ihm die Schwierigfeiten einer ſolchen Miſſion nicht verhehlten. 
Dieje blieben nicht aus. Erſt jest erhielten jeine Verwandten 
und Freunde von jeinen Abjichten und Plänen Kenntnis. Selbſt 
gegen jeine Frau hatte Egede bis jegt fich nicht ausgejprochen, 
weil er nicht ohne Grund fürchtete, ſie möchte jenen entgegen 
fein. Das war denn auch der Fall. „Auf der jonjt jo ftillen 
Pfarre gab's harte Auftritte, und Frau Gertrud ließ an Energie 
nicht3 zu wünjchen übrig.‘ Es jei eine Unglüdsjtunde gemwejen, 
fo jammerte fie, da ſie ihre Hand einem Manne gereicht habe, 
der ich und die Seinen ins Unglück ftürzen wolle Ähnlich 
fagten Mutter und Schwiegermutter, und mit ihnen vereint 
ſtürmten Freunde und Bekannte mit ihren Vorwürfen und Ab- 
mahnungen auf den armen Mann ein, dem noch innere Kämpfe 
feine Zage erjchwerten. Diejes alles und der Umftand, daß die 
Verwendung der Bilchöfe ohne Erfolg blieb, ließ ihn Schließlich 
für furze Zeit glauben, es jei der Wille Gottes, jeinen Ent- 
ſchluß aufzugeben. 

Uber Hans Egede fand Feine Ruhe. Er fonnte das Wort 
des Herrn nicht loswerden: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt 
denn mich, der iſt meiner nicht wert, und wer Sohn oder 
Tochter mehr liebt denn mich, der iſt meiner nicht wert.‘ Aufs 
neue jann er auf Mittel und Wege, jein Vorhaben aus- 
zuführen. Inzwiſchen murde jeine Frau anderen Sinnes. 
Manches Ungemah, allerlei Verdrieglichfeiten in Waagen, 
drohende Gefahr und unerwartete Ducchhilfe ließen bei ihr nad) 
und nad) das Widerjtreben ſchwinden, und an dejjen Stelle trat 
ein reger Eifer für das, was ſie bis dahin jo energijch befämpft 
hatte. Sie hat denjelben auch troß der größten Schwierigkeiten 
an der Geite ihres Mannes bis an ihr Xebensende betätigt. Jetzt 
betrieb Egede, nachdem der Widerjtand jeiner Frau bejeitigt war, 
mit verdoppeltem Eifer feine Angelegenheit. Ohne ich viel mit 
Menſchen zu bejprechen, die ihn meiſt al3 einen Toren belächelten, 
findigte er 1717 fein Amt und hielt im Juli 1718 in Baagen 
jeine Abjchiedspredigt über Apg. 20, 32; „Und nun, liebe Brüder, 
bejehle ich euch Gott und dem Wort feiner Gnade, der da 
mächtig it, euch zu erbauen und zu geben das Erbe unter allen, 
die geheiligt werden.’ Mifjions-Magazin 1891, ©. 57 f. 
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87. Du haft die Kafte gebrochen! 


Ein Heide, namens Kofa, hatte den Katechismus gelejen 
und daraus erfannt, daß die chriftliche Lehre die rechte fei, des— 
halb ließ er jich feinen Zopf abjchneiden und ging zu den Mif- 
fionaren nad) Ranchi. WS er nun nachher wieder nach Haufe 
fommt, ruft feine Frau ihm zu: „Pfui, du haft die Kaſte ge- 
brochen!“ d. h. etwa: du bift unrein geworden — „ich eſſe 
fortan nicht mehr mit die!‘ Und fie jegte fein Eſſen vor die 
Tür, und er mußte draußen bleiben. Auch Kofas Vater und 
fein Bruder waren ſehr erbittert und jagten ihm: „Du bift 
verrückt geworden, du gehörit nicht mehr zu uns, betritt nicht 
mehr unjer Haus, du Haft Schmach, große Schmach über und 
gebracht!” Koka ermwiderte nichts auf die Zornesauglafjungen 
feiner Angehörigen. Einmal, al3 er wieder viel zu leiden hatte, 
ging er betrübten Herzens zu einem Freund, der in einem 
andern Dorf wohnte, und Elagte diejem fein Leid. Der Freund 
brachte ihm fein Neues Tejtament und wies ihn auf des Heilandes 
Wort: „Selig jeid ihr, wenn euch die Menjchen um meinetwillen 
ſchmähen und verfolgen und reden allerlei Übels wider euch“ 
(Matth. 5, 11) und ähnliche Stellen. Das ftärkte unfern Kofa 
jo jeher im Glauben an jeinen Erlöſer, daß er fröhlich von 
dannen zog und von nun an fäglich für feine Hausgenofjen 
bat, daß der Herr ihnen das fteinerne, jtörrige Herz nehmen 
und ihnen ein zugänglicheres Herz geben möchte. 

Sieffes: Nicht vergeblich, ©. 16. 


88. Was eine Miffionarsgattin um des Neilandes 
willen opfert. 


Sch Hatte mir oft — erzählt Frau Miſſionar Paton auf 
den Neuhebriden — folange ich auf der Inſel war, ausgemalt, 
wie e3 mir fein würde, wenn ich wieder die Straßen der Zivili— 
fation betrete. Sch hatte aber gar feine bejonderen Empfindungen. 
Es gab ſich alles ganz natürlich, und als wir am nächjten Tag 
eiligjt Einkäufe machten — mas höchſt nötig war, ehe ich mic) 
irgendtvo jehen lafjen konnte — mar mir’, als wäre ich gar 
nicht fort gewejen. Es war höchſt luſtig, als Litſi, das ein- 
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geborene Kindermädchen, ehe wir ans Land gingen, zum erſten— 
mal Schuhe anzog. Sie war fo unficher auf den ungewohnten 
Lederfüßen, daß ich den Kleinen trug, denn fie mußte fich mit 
den ausgeftredten Armen im Gleichgewicht halten; troßdem ging 
fie ſchwankend einher und fchrie immer: „Miſſi, Mifft, ich falle, 
ich falle‘ Litſi hatte ſehr Hohe und etwas übertriebene Er- 
mwartungen von dem Land des weißen Mannes und der Mij- 
fionare, wo fie nichts jehen würde, als was gut und rein und 
heilig war. Aber zu Ehren derer, die jie fennen lernte — Die 
Zeitungen fonnte fie ja nicht leſen —, muß ich e3 jagen: fie ift 
nicht enttäufcht worden. Als ich in Adelaide anfam und jte 
den föniglichen Willfommen jah, der mir von meiner geliebten 
Mutter und Schweiter und von all den Lieben zuteil murde, 
machte es auf fie einen überwältigenden Eindrud. Sch mar 
natürlich außer mir vor Freude und rannte von einem Zimmer 
in3 andere, und wit plauderten alle fröhlich, während man mir 
das hübfche neue Pfarrhaus zeigte, und die Fleinen Vettern 
Freundschaft fchloffen. Als ich endlich in mein Zimmer hinauf- 
ging, fand ich Litfi auf dem Boden figend und jchluchzend, als 
ob ihr das Herz brechen wollte. Auf meine bejorgte Frage nad) 
der Urfache diefer Tränen jagte jte: „Miſſi, ich wußte nicht, was 
du aufgegeben hatteft, um in unjer finjteres Land zu fommen. 
Sch wußte nicht, daß du folch eine Mutter, ſolch eine Schweiter 
und ſolch einen Schwager verlafjen hatteft. Wir mußten nicht, 
daß ihr ein jo ſchönes Daheim habt. Ich fürchte, ich fürchte, 
du wirft nicht wieder in unſer finjteres Land kommen.“ 
Miffions-Magazin 1897, ©. 225. 

Evangeliihe Miffionen 1905, 26: Ein Bater bei der Todesnachricht 
feines im Mifftonsdienjt ftehenden Sohnes; 1895, 95: Schwere Trübjal; 
1898, 116: Der Unterjchied von Chrijtentum und Heidentum. — Saat und 
Ernte 1901, 79: Bemwährter Chrijtenglaube. 


32. Das Marfprium — das große Ins. 
(Matth. 10, 39.) 
89. Reldentod von drei Chriftenknaben. 


Um 31. Januar 1885 wurden in Uganda drei chriftliche 
Diener der Miſſionare an den Rand eines greulichen Sumpfes 
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gebracht, um dort verbrannt zu werden. Die Menge verhöhnte 
und verſpottete ſte. Der Mudſchaſi rief: O, ihr kennt ja Jeſus 
Meſſias, ihr könnt ja leſen. Ihr glaubt an die Auferſtehung 
der Toten. Nun gut, ich will euch verbrennen und ſehen, ob 
dem ſo iſt! — Die Knaben ſollen mutig geantwortet und noch 
ein Lugandalied zum Lob Chriſti geſungen haben. Der erſt 
elf- oder zwölfjährige Lugulame, ein beſonders edel angelegter, 
liebenswürdiger Junge, Aſhes Lieblingsdiener, bat, man möge 
ihm doch wenigſtens nicht die Arme abhauen, ehe man ihn ins 
Feuer werfe. Es half nichts. Mudſchaſi drohte, jeden zu ver— 
brennen, der es wagen würde, zu den Miſſionaren zu gehen. 
Trotzdem kamen mehrere bei Nacht ins Miſſionshaus. 
Afrika in Wort und Bild 1904, S. 364. 


90. Gordons Tod. 


Gordon überjegte eben in der Apojtelgeihichte die Steinigung 
des Stephanus, und als jeine Mörder ihn lächelnd herausriefen 
und ihn zu einem Glied der edlen Schar von Märtyrern 
machten, war die Tinte no naß auf dem Blatt mit den 
jchmerzlich exgreifenden Worten: „Herr, behalte ihnen Dieje 
Sünde nicht.“ Mijjions-Magazin 1897, ©. 261. 


91. Die Boxer konnten den Chriften das Leben, aber 
nicht den Glauben nehmen. 


Die China-Inland-Miffton, deren Verluftlifte die Höhe von 
58 Erwachjenen und 20 Kindern erreicht hat, hielt am 12. Febr. 
1901 eine ergreifende Gedächtnisfeier in der Mildmay Conference 
Hall in London, wobei Rev. 9. E. For, ein Sefretär der eng- 
liſchen Kirchenmiſſion, eine bewegliche Einleitungsanjprache über 
das Wort hielt: „Da famen feine Jünger und nahmen feinen 
Leib und begruben ihn, und verfündigten dies Jeſu.“ Auf der 
Plattform jaßen 17 von den zum Teil veriwundeten Geretteten. 
Drei von ihnen jprachen; aber joviel fie auch perfönlich durch— 
gemacht hatten, in ihren Anjprachen ward feine Klage, fein 


Bedauern und feine Enttäufhung laut; wohl aber Lob und 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beifpiele. I, j 7 
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Dank für Gottes wundervolle Liebe und Gnade. Mit keinem 
Wort ſprachen ſie davon, die Arbeit zu verlaſſen, verliehen im 
Gegenteil dem feſten Entſchluß lebhaften Ausdruck, nach China 
zurüczufehren, jobald der Herr die Wege öffnen wiirde, und 
dann das Werf der Evangelijation mit größerer Kraft denn 
bisher fortzufegen. Schön war, was manche von ihren Befehrten 
erzählten, die ihr Leben um ihres Glaubens willen gelafjen 
hätten. In Hongtung in der Schanfi-Provinz allein 200. Der 
Eritling dort, ein alter Mann, wurde von den Borern ergriffen 
und den Beamten übergeben, die ihm 800 Schläge geben ließen, 
jo daß jein ganzer Körper gefchunden war. Aber auch meitere 
ausgejuchte Martern preßten ihm nicht den verlangten Wider- 
ruf ab. Er hatte noch mehrere Tage im Gefängnis gelebt und 
wurde dann hingerichtet. Eine wilde Szene jpielte fi in Hoh- 
tihau in derjelben Provinz ab. Da hatten die Borer einen 
Chriften gebunden auf den Boden gelegt, in einiger Entfernung 
um ihn herum Holz aufgejchichtet und angezündet. Cr jollte 
langjam zu Tode geröftet werden; aber das euer war doch jo 
weit entfernt, daß eine jchnelle Beendigung der Qualen aus- 
geihlofien war. In jeinem Todesfampf wälzte ſich der Unglüd- 
liche näher an das Feuer heran, worauf die entmenjchten Leute 
feinen Körper mit glühender Aſche und Kohlen bevedten, jo daß 
e3 einem der dabei ftehenden Soldaten zu arg wurde und jich 
ein Handgemenge unter den Borern entwidelte. Der Mann 
wurde herausgeholt und von der Aſche und den Kohlen gereinigt; 
er war noch am Leben. Auch er hat nicht widerrufen. 
Allgemeine Mifjions-Zeitjchrift 1901, ©. 238. 

Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1901, 445: Der Bericht eines Märtyrers 

über Märtyrer. 


33. Pornehme Gäſte. 
(Matth. 10, 40—42.) 


92. Die internationale Miffionskonferenz für Studenten 
3u Liverpool. 


Sn Mifftonskreifen war die Stadt Liverpool früher durch 
ihre Gößenfabrifen berüchtigt, die oft auf demjelben Schiff, auf 
dem die Miffionare Hinauszogen, ihre Produkte nach Indien 
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erportierten. 1896 wurde hier eine der großartigiten Miſſions— 
fonferenzen abgehalten. 

Wir begaben uns gleich nach unjerer Ankunft nach den Räumen 
des chriltlichen Vereins junger Männer. Dort erfuhren wir Namen 
und Adreſſe unferer Wirte, wurden vom Lord Mayor, dem 
Bürgermeilter von Liverpool, mit Händedrud begrüßt und von 
jungen Damen mit einer Tafje Tee erquidt. Daran jchloß fich 
jofort in der jchönen gotischen, mit Guirlanden und Sprüchen 
geſchmückten Berjammlungshalle des Vereins die Eröffnungs- 
fererlichfeit; jte wurde wie alle übrigen Meetings mit Geſang 
und Gebet eröffnet und gejchlojjen, ſonſt aber freier geftaltet 
al3 ähnliche Verfammlungen bei uns. Die Zufammenfünfte 
begannen Wochentags früh 410 Uhr mit einem kurzen Gottes- 
dienft, dann folgten gleichzeitig mehrere Meetings, in denen 
über die verjchiedeniten Zweige der Mifftonsarbeit Bericht er- 
itattet wurde. Mittags hatten wir Bons für einzelne Reſtau— 
rants, und für Freitag waren wir, SO0—1000 Berjonen, vom 
Lord Mayor nach der St. Georgs-Halle zum Luncheon oder 
Gabelfrühftüd geladen. Nachmittags fanden dann von 3 bis 
155 und abends von 7 bis 9 Uhr in der Philharmonie je zwei 
öffentliche Verſammlungen jtatt, denen gewöhnlich 4000 bis 
5000 Berjonen beimohnten, einmal auch bejonders für Schul- 
jungen und ein anderes Mal für Schulmädchen. Dazmijchen 
tagten noch allerlei Spezialfonferenzen für Geiftliche, Kaufleute, 
Profejjoren und für die auswärtigen Abgeordneten von 24 
Nationen. Am 24. Januar wurden die legteren alle auf die 
Nednerbühne entboten und der Verfammlung vorgeitellt, die fie 
durch minutenlanges Beifallflatfchen und Hurrarufen begrüßte. 
Es machte einen gewaltigen Eindrud, al3 ihre Vertreter einer 
nach dem andern Joh. 3, 16 in ihrer Mutterjprache befannten: 
ein Deutfcher, ein Schwede, ein Holländer, ein Schweizer, ein 
Sapaner und ein Chinefe. Für die Deutſchen ſprach Dr. jur. 
Siemſen aus Berlin. Am Abend desfelben Tages fand, den 
meijten unerwartet, eine Sammlung jtatt, die aus Beiträgen 
von einigen Pence bis Hundert Pfund im ganzen über zimei- 
unddreißigtaufend Mark einbrachte, gewiß jelbit fiir englifche 


Berhältnijje ein ſchönes Ergebnis. 
Die evangelifchen Miſſionen 1896, ©. 114. 
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93. Ein ehbeliher Zwift zum Nachdenken. 


Der Berliner Mifjtionsjuperintendent Schlömann auf Malo- 
fong im nördlichen Transvaal erzählt von einem ehelichen Zwiſt 
zwifchen James Setlarb, einem wackeren Nationalhelfer, und 
feiner tüchtigen Frau Karoline. Die legtere fam — mit Willen 
ihre8 Mannes — zu Schlömann, um Ddiefem ihr Herz aus- 
zufchütten. „Auf der Reife hierher, jo erzählte fie, „haben mir 
einen ernften ehelichen Zwiſt gehabt, und dies treibt mich zu 
dir, mein Lehrer. Das geht jo nicht weiter mit meinem Manne, 
Als wir jenjeits des Lepalala-Fluſſes unter einem Morulabaume 
Raft hielten und unfere Morgenmahlzeit einnahmen, gejellten 
fih Wanderer zu uns. Sch fah, daß fie von meither kamen 
und ausgehungert waren, drum gab ich ihnen einen Teil der 
Speije, welche ich daheim für die Reife bereitet hatte. Es war 
genug, um davon ſatt zu merden. Was tut James? Er 
nimmt noch mehr Speife und gibt fie ihnen, jo daß wir mit 
den Kindern in den folgenden Tagen Hunger litten. Sch Hatte 
den Wanderern genug abgegeben; warum muß S$ames in diejer 
Hungerönot unjer mweniges Eſſen jo verfchleudern? Dies hat 
mich jo betrübt, daß mir die Reife mit ſchwerem Herzen jchiveig- 
jam fortjegten. James meinte zwar, dies fei unrecht, aber ich 
habe ihm geantwortet: „Ich werde Mynheer alles erzählen und 
hören, ob er dein Tun gutheißt.”“ Zu Haufe, bei Puſompe, 
macht er es aud) jo. Jeden nimmt er bei fich auf, und jeden 
läßt er mitejjen; befonders die Taufbegehrenden von den fernen 
Kraalen, jo oft fie zum Unterricht fommen. Er felbft fteht dann 
gewöhnlich nur Halb fatt von der Mahlzeit auf. Das geht doch 
nicht. Wie jollen wir da mit unjerem Korn ausfommen? Sch 
fage es Dir offen, mein Lehrer, damit du mir Hilfit, meinen 
Mann davon abzubringen.‘ — So lauteten ihre Klagen. Sch 
antwortete ihr: „Sieh, Karoline, wer einen moruti (Xehrer) zum 
Marne hat, der hat nach dem Urteile der Welt einen segafzi 
(Narren) geheiratet. Daran mußt du dich immer noch mehr 
gewöhnen. Was ijt denn das Leben eines Lehrers anderes als 
immer wieder zu dienen, lieben, anderen zu helfen und mit- 
zuteilen? Ohne diefe Eigenschaften können wir hier unter den 
Heiden nichts ausrichten. Und der Heiland hat es uns fo vor- 
gelebt. Du weißt ja jelbft, daß James fein Verſchwender iſt. 
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Nur wenige Männer jind jo fleißig und leben jo jparfam mie 
er. Er mill die Herzen der Leute durch Liebe zum Heiland 
ziehen, nur darum teilt er den Hungernden von dem Seinen mit.‘ 

Dann erzählte ich ihr die Geſchichte von dem jeligen Vater 
Knak, wie auch bei ihm die Seinen darüber hätten machen 
müfjen, damit er nicht jeine beiten Kleider den Dürftigen gab. 
Aber nur wenige hätten foviel Seelen zum Herrn geführt wie 
er. Gie antwortete: „Sch höre. Du redejt lebendige Worte, 
Sch will meinen Mann auch nicht hindern; wenn er es nur 
nicht übertreibt.” Sch Habe, jo jchließt Br. Schlömann feinen 
Bericht, dies Kleine Familienbild jo ausführlich gezeichnet, um 
mal an einem bejtimmten Falle zu zeigen, worin das Geheimnis 
der gejegneten Wirkfjamfeit diejes Helfers bejteht. Da er nicht 
einmal Letebele oder Moßutho, jondern ein verachteter Lelepa 
it, dazu noch eine jehr Kleine, unfjcheinbare Figur hat, jo iſt 
fein Anjehen und jein Einfluß in und außer der ©emeinde 
faum zu begreifen. Es fommt aber daher, daß er im Umgange 
mit jedermann jtet3 milde und freundlich it und jeine eigenen 
Intereſſen in opferfreudiger Hilfsbereitichaft gern hintenanjegt, 
wo er nur andern dienen kann. Dies gewinnt ihm die Herzen. 

Evangeliſche Mifjionen 1897, 1427. 

Hoffmann, Miſſionsgeſchichten 6, 222 ff.: Der Adler will den Weg zum 

Nejte der weißen Taube zeigen. 
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34. Die Beiden als Vorbilder der 
Bußfertigkeit. 


Matth. 11, 21—24.) 


94. Bekehrung Ndumbanes. 


Mit dem einen der Heiden, die in Berlin waren, namens 
Koumbane, hat ji) auch ein wunderbarer Vorgang ereignet, 
welcher deutlich die Macht des Gebetes zeigt und wie wirklich 
ein Mifjionsfreund einen armen Heiden aus der Finjternis 
herausbeten kann, wenn er es ernitlich und aufrichtig meint. 
Reuter jchreibt: „Zur Erbauung und zur Belehrung erlaube ich 
mir, über diejen Fall eingehender zu berichten. Es war in 
Berlin am 30. September 1897 am Erntedanffeite; ich kam 
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nach der Ausftellung am Kurfüritendamm, um meine Chriften 
zu bejuchen; da traf ich wie immer viele, die dem Leben und 
Weben der Chriften bei ihren Arbeiten zufahen umd ihren 
ſchönen und melodifchen Gejängen laujchten. Unter allen aber 
jah ich eine Dame, der ich es auf ihrem freundlichen und Tiebe- 
vollen Geſicht anjah, daß fie nicht nur ein allgemeines Snterefje 
für meine lieben Schwarzen zeigte, jondern eine herzliche Freude 
in ihrem Herzen verfpürte über das Gnadenwunder, das der 
Herr offenbar an diefen Leuten getan hat. Sie ftellte fich mir 
auch bald vor, und ich mußte ihr erzählen von meinen Schwarzen. 
Da ftellte ich ihr auch den früheren Minifter der alten grau- 
famen Heidenfönigin Modjadje vor, welcher auch zugleich ihr 
Hofdoktor war und erzählte ihr, wie viel Elend und Sammer 
diefer Heide früher über die Chriften gebracht hatte und wie er 
diefe planmäßig verfolgt Habe und daß er jet durch die Hungers- 
not zu uns getrieben fei und fich uns angejchlojfen habe auf 
der Reife nach Deutjchland, um nicht Hunger: zu fterben. Die 
liebe Dame bat mich nun, ihm zu fagen, daß jie fortan für 
ihn beten wolle, daß er ſich befehren möchte zu dem lieben 
Heiland, auf daß mir uns vor Seinem Angeficht einft wieder— 
fehen fünnten; ob er das wolle? Dem alten grauen Sünder 
waren über dieſe Worte der Teilnahme und aufrichtigen Liebe 
Tränen in die Augen gefommen, und er fagte: „Sch werde 
fehen; ich werde verſuchen.“ — „So bitte ich,“ fuhr die liebe 
Dame fort, „wenn du dich befehrt haft, den Namen „Paulus“ 
wählen zu wolleu“; fie verſprach ihm dann eine Dede zu 
Ichiden und auch ein weißes Taufhemd. Wir jchieden dann mit 
freundlichem Händedrud. Diefer alte Minifter und Hofarzt 
Ndumbane blieb zunächſt Heide, zog aber mit feinem alten 
Kollegen Sebotu nicht nach der Hauptitadt zurücd, jondern baute 
fi) bei uns an. Nach Monaten fam er eines Tages zu mir 
und bat um eine Unterredung. Nachdem er ganz feierlich zu 
meinen Füßen Pla genommen hatte, begann er: „Mynheer, ich 
bin müde, ich jehne mich nach der Ruhe der Kinder Gottes; 
trage, bitte, auch meinen Namen in das Buch Gottes ein.“ Er 
befuchte fleißig den Unterricht und ift am Weihnachtsfeft getauft 
worden. Genjtchen, Bilder von unjerm Mifjtonzfelde, ©. 393 F. 
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95. Wie eine Neidenpriefterin ihren Gößendienft aufgab. 


Miſſionar Richter auf Berjaba in Suriname erzählt, tie 
er in einem Dorfe an einem Götzenhauſe vorbeifam; der Schlüfjel 
ftete zufällig darin, er trat ein. In einem Nu verjammelten 
fich alle Dorfbewohner um den Bau, auch die Belikerin, eine 
alte Gögenpriejterin, eilte herbei. Sie erflärte dem Mifftonar, 
das Haus gehöre ihr, aber jte erlaube ihm gern, alles an- 
zuſehen; ja, ſie gejtand ſogar aus freien Stüden, daß der ganze 
Gögendienft Torheit und Betrug fei. Doch als Br. Richter den 
auf einem Bänfchen jtehenden Götzen in die Hand nahm und 
ſie bat, jie möge ihm doch erlauben, ihn mitzunehmen, da er 
ja nach ihren eigenen Worten wert- und fraftlos jei, meinte fie: 
‚Nein, Majra! Bitte, laß ihn ftehen; ich werde ihn dir wirklich 
freiwillig übergeben, wenn meine Stunde gefommen it!” — 
Der Miffionar gab nad), und jedesmal, wenn er in dem Dorfe 
erihien, bejuchte er fie nun und redete mit ihr. Endlich bei 
feinem Testen meulichen Beſuch trat die Alte ihm mit einem 
Körbchen entgegen, das ſie ihm übergab. Sorgfältig und jauber, 
wie ein ausgejebtes Kind, das der Mutterjchmerz noch beim 
Abſchied ſchön geihmüct, lag, in ſchneeweißes Papier gewickelt, 
der Gegenstand ihrer Verehrung, ihr Datra (Doktor) darin, an 
Größe und unentmwidelter Geftalt einem großen braunen Pfeffer 
kuchenmann fehr ähnlich. Damit war denn aber auch der lebte 
Bann von der Seele des Weibes genommen, und der Millionar 
beanttvortete den Schritt, den jie ſoeben getan, damit, daß er 
noch in felbiger Stunde den Taufunterricht mit ihr begann, für 
welchen der Geiſt Gottes jelber das Herz diejer Prieiterin vor— 
bereitet hatte; ja, num mar zu ihrer eigenen Freude und zu der 


ihres Führers ihre Stunde gefommen. 
Mifftonsblatt der Brüdergemeine 1891, ©. 187 f. 


96. Ich habe Jefum gefunden. 


Die Gejchichte der erjten Taufe in Rungue (Kondeland) ift 
charakteriftiich für die Herenhuter Gemeinde unter den Wafonde. 
Eines Tages war eine Negerin, namens Fiabarema, auf die 
Station gefommen. Sie befand fi in einem erbarmung3- 
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würdigen Zuftande, ganz abgemagert und fraftlos, nur auf 
Händen und Füßen fonnte jie ſich mühſam fortbewegen. Sie 
litt an einem fchredlichen Beinjchaden. Als die Kranfen in 
Rungue beim Weihnachtsfeft eine Milchfpende erhielten, fam 
auch fie Friechend heran mit ihrem Holzgefäß in der Hand. 
Schon von weiten ftredte fie die Hand aus, ein rührender 
Anblid. Der Miffionar, der die Liebesgabe verteilte, dachte im 
ftillen: Wenn du dic) doch auch jo verlangend ausjtreden 
molltejt nach) dem Evangelium, da3 die Seele erquidt! Solches 
geihah in der Tat. Als die Kranke genas, ward aus der 
Almojenempfängerin eine fleißige Kirchgängerin. Sie half bei 
den Gartenarbeiten, und jobald fie ihren eriten Lohn, ein Stüd 
Zeug, empfing, Heidete fie ſich und erjchien fortan nie mehr 
unbeffeidet. Ein Jahr jpäter trat Fiabarema nad) Beendigung 
des Gottesdienjtes an den Miffionar heran und jagte: „Ich 
will Jeſu folgen.“ Es wurde mit ihr gebetet und eine bejondere 
Unterweifung für jie allein eingerichtet. Sie fam von Stufe zu 
Stufe vorwärts, nicht nur in der Erkenntnis, jondern auch hin— 
fichtlich ihres Wandels. Nach einiger Zeit wurde auch ihr Sohn 
und ein anderer junger Mann in den Taufunterricht genommen. 
Fiabarema ging ihnen aber jtet3 voran. So auch mit der 
Taufe ſelbſt. Als einſt der Gottesdienft zu Ende ging, jtand 
fie auf, trat in feierlichem Ernſt vor das Redepult und fagte: 
„Ich bin aufgejtanden, um zu jagen, daß ich Gottes eigen bin. 
Ich will nur ihm folgen, ich will Jeſu fein. Das, was ihr 
mir gejagt habt vom Lügen, vom Stehlen, vom Hocdhmut, vom 
Medizinnehmen (abergläubifches), das habe ich alles gelajjen. 
Gott ift mein Vater.“ Ähnlich redete fie noch weiter. Da 
antwortete der Mifftionar in Gegenwart der ganz till gewordenen 
Berfammlung: „Fiabarema, was du gejagt haft, habe ich gehört, 
und mie ich es gehört habe, hat es auch Gott gehört. Tue 
das, was du gejagt haft, jo nimmt dich Gott al3 fein Kind 
an.” Als die Verfammlung auseinander gegangen war, be- 
iprachen ſich die Miffionare und bejchlojfen, nach diefem Be— 
fenntnis des Weibes mit der Taufe nicht länger zu zögern. 
Sie ſchmückten die Kirche, und noch an demjelben Abend wurden 
alle zufammengerufen, die fich bisher für die chriftliche Predigt 
empfänglich gezeigt hatten. Es war eine feierliche, gejegnete 
Stunde, als in’ dem erleuchteten Gotteshauje dieſe erite Tauf- 
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handlung ftattfand. Ein Bild ftillen Friedens ftand Fiabarema 
im weißen Tauffleide da. Nach der Feier ward die Eintragung 
ihres neuen Namens ins Kicchenbuch vorgenommen. Cr lautete 
Numuagire, d. h.: Sch habe ihn (Jeſum) gefunden. Acht Tage 
jpäter empfing ihr Sohn das Saframent, nach einigen Wochen 
auch der dritte Taufbewerber. 


Paul: Die Miffion in unjeren Kolonien II, ©. 230 f. 
Saat und Ernte 1905, 87: Das Lied von den zwei Büchern. 


35. Der Beiland für die Beiden, die Beiden 
für ven Beiland. 
(Matth. 12, 18—21.) 


97. Für die Reiden wird nichts vergeblich geopfert. 


Sm Sahre 1837 fingen die amerifanifchen Baptiften ihre 
Arbeit unter den Telugus in Indien an. Lange Jahre hindurch 
ſchien diejelbe erfolglos zu fein. Man dachte deshalb daran, 
die Mifjionsarbeiter von dort abzuberufen und jie auf andere 
Felder zu jchiden. Unter ihnen befand ſich auch Dr. Jewett 
und dejjen Frau, dem man bei feiner Rüdfehr nach Amerika 
den Entſchluß der Geſellſchaft mitteilte und ihn um feine Anficht 
fragte. Der gute Mann antwortete, die Miſſionsgeſellſchaft folle 
nur tun, was fie für daS beite halte, er aber gedenfe wieder 
auf jein altes Arbeitsfeld zurüdzufehren. Er ſei zu alt, eine 
neue Miſſion unter einem andern Volfe zu beginnen, und jei 
auch nicht gejonnen, all feine Zeit und Kraft und Gebet um- 
ſonſt an die Telugus gerüdt zu haben. Gut, hieß es, wenn 
Sie darauf beitehen, dahin zurüczufehren, jo wollen wir menig- 
ſtens einen jungen Mann mitgeben, damit er Ihnen doc nach 
Shrem Tode ein chriltliches Begräbnis geben fünne. Man 
ſchickte den Miffionar Clough mit ihm nach Indien. Uber e3 
war diejem hier eine andere und größere Aufgabe vorbehalten, 
als jeinen alternden Mitarbeiter zum Grabe zu geleiten. Diele 
Zaujende von Telugus durfte er taufen, und felbit der alte 
Semwett erlebte noch dieſe Zeit der Freudenernte. Heute zählt 
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die Million der amerifaniichen Baptiften im Teluguland ca. 
50000 Chriſten, wovon allein etwa 19000 im Testen Jahr 
getauft wurden. Miffions-Magazin 1892, ©. 480. 


98. Warum treiben wir Miflion? 


Zuerſt darum, weil es uns befohlen ift, und zwar von 
einem, dem wir alle Gehorfam zu leilten fchuldig find, von 
unjerm Herrn Jeſu Chriſto. Der Mifjtonsbefehl gehört unter 
die großgedrudten. Stellen der Bibel. Es ift das hohepriejter- 
liche Tejtament unferes Heilandes: „Gehet Hin in alle Welt 
und lehret alle Heiden!” Bilt du ein Chrift? Nennſt du 
Jeſum Chriftum im Ernſt deinen Herrn? Nun, jo fann es 
auch für dich feine Frage mehr fein, ob du dich an dem Werfe 
der Heidenmiſſion beteiligen jolft. Du mußt; denn Sejus 
Chriſtus, dein Herr, hat es dir geboten. — Sn einer Schlacht 
hatten Soldaten die Aufgabe befommen, Kanonen auf der Spibe 
eines jteilen Hügels aufzuftellen. Als fie die ſchwere Laſt ein 
Stüd aufwärts gejchafft, erklärten fie entfräftet: „Weiter bringen 
wir fie nicht.“ Da ftellte fich einer der Offiziere vor fie Hin 
und jagte: „Kameraden, es muß jein, ich habe den Befehl in 
meiner Tafche!” Und in furzer Zeit waren die Kanonen oben. — 
Das Evangelium vom Reich muß gepredigt werden in der 
ganzen Welt allen Völkern zum Zeugnis, — wir haben den 
Befehl dazu in unjerer Bibel! 

Warum treiben wir Million? Zum andern darum, weil 
unfere Vorfahren auch einmal Heiden gemejen und mir e3 der 
Miſſion verdanfen, daß wir jest Chriften find. Unter den be- 
rühmten Gräbern auf dem Gottesader zu Weimar befindet jich 
auch .ein von Linden überjchattetes Grab mit der Inſchrift: 
„Unter diefen grünen Linden ift durch Jeſum frei von Sünden 
Herr Johannes Falk zu finden” Wer mar diejer Johannes 
Falk? MS er ftarb, ein angefehener Hofrat in Weimar, einft 
ein armer Junge, den der Nat jeiner Vaterjtadt. Danzig Hatte 
ſtudieren laffen. Als er nun ausftudiert, bedankte er ſich bei 
den Ratsherren und verjprach, die ihm erwieſene Wohltat ihnen 
dereinft vergelten zu mollen. Da flopfte ihm einer der alten 
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Herren auf die Schulter und fagte: „Wir begehren nichts; aber 
höre, Johannes, wenn aus dir etwas geworden fein wird und 
einmal ein armer Knabe an deine Tür Elopft, jo gedenfe daran, 
daß dur auch ein armer Knabe geweſen bift.“ Und der Johannes 
Falk hat daran gedacht und ift jpäter vielen armen Kindern 
ein Vater geworden. Nun, aus uns Deutſchen ift auch etwas 
geworden, ein Chrijtenvolf. Da fpricht der Herr zu uns: „Daran 
gedenfet, wenn ihr höret, daß es noch jo viele Millionen Heiden 
gibt; helft ihnen aus Dankbarkeit, damit auch ihnen die große 
Freude verfündigt wird: „Euch ift der Heiland geboren. Dem 
Herrn jelbit fünnen wir ja nichts vergelten für alle feine Wohl- 
taten. Uber wenn wir den Heiden etwas von diejer großen 
Dankesſchuld abzahlen, jo mwill er's anjehen, als hätten wir's 
ihm jelbjt getan. 

Warum treiben wir Million? Zum dritten darum, meil 
wir Mitleid haben jollen mit den unglücdlichen Heiden. Sie 
gleichen jenem Menſchen, der unter die Mörder gefallen war 
und halbtot in feinem Blute dalag. Wohlan, jo jeid barm- 
herzige Samariter gegen ſie, deren Elend zu euch Herüber jchreit. 
Nun it aber in feinem andern das Heil, auch fein anderer 
Name den Menjchen gegeben, darinnen ſie können jelig werden, 
al3 allein der Name Jeſu. Er ift der Netter für die ganze 
Welt. Soll den Heiden geholfen werden, jo müſſen fie diejen 
Heiland haben. Und darum treiben wir Milton, weil mir 
ihnen Ddiefen Heiland bringen wollen, der auch ihr einziger 
Retter ift für Zeit und Ewigkeit. Hunderte von Forſchungs— 
teifenden jchlagen ihr Leben in die Schanze, um die Länder 
und Völker der Erde genau fennen zu lernen, — und uns jollte 
die barmherzige Liebe nicht treiben, jene an Eifer zu über— 
treffen, wo es ſich um die Rettung von Millionen unfterblicher 
Menſchenſeelen handelt ? 

So jchenfe und Gott Gehorfam, Dankbarkeit, Barmherzig- 
feit; dann wird uns die Mitarbeit am Werfe der Heidenmiſſion 
eine felbftverjtändliche Sache, eine dringende Pflicht, ja eine 
innere Notmwendigfeit werden. 

Gejchichten und Bilder aus der Miſſion 1883, Nr. 3, ©. 1f. 
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36. Bekehrfe Beiden als Ankläger im 
jüngſten Gericht. 


(Matt. 12, 41. 42.) 


99. Ernfte Buße. 

„Eine föjtlihe Erfahrung durfte ich, jo jchreibt Br. Sad, 
„am Ende diejes Monats (Mai 1895) an einem jungen Mädchen, 
Katharina, machen, die mit einem Süngling gefallen war. Als 
ich davon hörte, war ich ratlos; diejes Mädchen wurde von uns 
allen zu den jittjamften gezählt. Niemand hatte gerade bei ihr 
an eine ſolche Verirrung geglaubt; darum maren wir alle 
ſowohl überrafht als auch erichroden, al3 die Mutter, eine 
Witwe, gebeugt und unter Tränen den Fall ihrer Tochter mit- 
teilte. Noch zu derjelben Stunde ließ ich Katharina rufen; Die 
Taufzeugen famen ebenfalls; ſie war jcheu und wortfarg, auf 
viele Fragen antiwortete jie gar nicht; darum ſchickten wir jte 
bald nad) Haufe, ohne weiter mit ihr zu jprechen; aber gerade 
das jchnitt ihr tief ins Herz. Am nächſten Morgen kam jie 
ihon in aller Frühe mweinend zu mir und bat, jie doch nicht 
verjtoßen zu wollen. Ihr ganzes Wejen, ihr offenes, freies 
Bekenntnis ihrer Schuld, mit dem fte jet vor mich trat, gab 
mir die Überzeugung, dab ich eine Tochter vor mir habe, die 
wirklich aus der Tiefe zum Herrn rief. Sch jchäme mich nicht, 
zu jagen, daß ich nachher daS gemeinjame Gebet mit ihr unter - 
Danfestränen getan habe. Sie hatte den guten Hirten nod) 
nicht verloren, jie hatte ihn wiedergefunden und war dankbar 
dafür. Möge ihr der Herr helfen, daß fie unter jeinem Hirten- 
jtabe weiter verbleibe und ji) von ihm meiden laſſe. Solche 
Erfahrungen find Erquidungen und ſüße Früchte der jchweren, 
oft bitteren Arbeit.‘ 

Genjichen, Bilder aus unſerm Miſſionsfelde, ©. 271. 


100. Ich habe die Predigt diesmal gefühlt. 


Sm Sahre 1830 predigte ein Mifjionar auf Madagaskar 
über Mal. 3, 18. Der Sklave eines der erſten Gemeindeglieder 
war faum nad) Haufe gefommen, al3 er jeinen Herrn und jeine 
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Mitknechte duch folgende fehr ernft gefprochene Worte über- 
raſchte: „Ich habe oft die Predigt gehört, aber noch nie gefühlt, 
bis diesmal. Die Gedanken find in mein Herz hineingegangen, 
jedes Wort fam auf den Grund meiner Ohren. Sch erfchraf, 
als ich vom Tage des Gerichts hörte, und mein Haar ftand zu 
Berge wie Borjten: ich denfe, jedes Haar meines Kopfes glaubte, 
was gejagt wurde. Sch bin entichlojjen, leſen zu lernen und 
bi3 auf den Grund der Sache einzudringen.‘ Er fuhr lange 
fort, feine Empfindungen auf dieſe Weife auszusprechen und 
machte einigen Anweſenden Vorwürfe, daß fte ſchon jo viel und 
lange gelernt und jo wenig empfunden hätten, tadelte auch jich 
felbft und feine Mitfnechte über verjchiedene Gemohnheitzfünden 
und ſagte hierzu: „Was mich betrifft, jo bin ich entſchloſſen, in 
Zukunft nichts mehr ohne Gebet zu tun. Wenn ich efje, wenn 
ich trinke, wenn ich arbeite, was ich auch tun mag, fo will ich 
mit Gebet anfangen; — ja, ehe ich ftehle, will ich zuvor beten.‘ 
Sein Herr verwies ihm freundlich feinen Irrtum, ſprach ihm 
aber im übrigen Mut zu, jeinen Vorſatz auszuführen. 
Hoffmann, Mifftionsgejchichten 4, ©. 111 f. 


101. Die alte Sara hekiki. 


Die alte Sara Lekiki wohnt zehn engliihe Meilen (zei 
deutſche Meilen) von Gerlachsthal. Sie beachtet bejonders die 
Abendmahlstage. Da darf fie nicht fehlen, troß ihrer 75 Sahre. 
Sie iſt gebrechlich, aber ehe man in Gerlachsthal den Sakra— 
mentstifch zurichtet, bricht fie auf; Einmal fommt fie aber erſt 
an, als die Feier vorüber ift. Traurig fißt fie vor der Kirchtür, 
matt und müde Br. Sandrod fragt fie: „Wann bift du auf- 
gebrochen?’ — „Als die Sonne aufging, aber ich bin doch zu 
fpät gefommen.” — ‚Nun, tröftet Sandrod, „komm erft in 
unfere Küche und ftärfe dich. Nachmittags ſollſt du auch das 
heilige Abendmahl empfangen.” Wie froh war die alte Sara! 

Sch jah fie auch am 18. Juli und dachte dabei an manche 
ChHriften in der Heimat, welche bei guter Gejundheit nicht gerne 
eine halbe Meile weit zur Kirche gehen. Ob dieje am jüngſten 
Tage von der alten Sara merden beihämt werden? Gie ift 
eine bon denen, die an den Zäunen und Landitraßen wohnen 
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und zu jeinem Abendmahl kommen, während viele der Erjt- 
geladenen jagen: „Sch bitte dich, entjchuldige mich.“ 
Genjichen, Bilder von unjerm Mijfionzfelde, S. 153. 


102. Die „Gottesanbeter“ in Tfchhong-lok. 


Ein in Tichhong-lof, ca. SO Stunden von Hongkong, ge- 
bürtiger Chinefe namens Tſchong-hin hatte die Botjchaft des 
Heils in jeine Heimat getragen und hatte dort jeit 1852 ala 
Evangelijt im Segen gearbeitet. Seine Vorgejchichte ift nicht 
ohne Intereſſe. Er war nach mancherlei Serfahrten al3 Händler 
und Schiffer nad) Hongkong gefommen, war auch bei Gützlaff 
eingeführt und ein Mitglied des chinejischen Vereins geworden. 
Uber erit durch Hambergs Einfluß war es bei ihm zu einer 
gründlichen Befehrung gefommen. Nun drängte es ihn, Die 
föftliche Perle des Evangeliums auch feinen Landsleuten in 
Tihhong-lof zu bringen. Er machte dort vom Jahr 1852 an 
mehrere längere Bejuche und fand Eingang mit feiner Predigt. 
Für dieje waren manche Gemüter, jo neu fie ihnen auch war, 
gemwiljermaßen vorbereitet. Denn gerade in jenen Jahren durch- 
zitterte den Süden Chinas jene wunderſame Bewegung, Die 
unter dem Namen der Taiping-NRevolution befannt geworden 
it. „Sort mit den Götzen, fort mit dem jegigen Regiment!“ 
war ihr Loſungswort, und auch in den entlegenen Bauerndörfern 
Tſchhong-loks verjpürte man etwas von der gewaltigen Gärung. ' 
Mancher mochte an jeinen Gögen irre werden und jich nad) 
einem fejteren Halte jehnen. Solchem Sehnen fam Tſchhong— 
bins Botſchaft entgegen. Die Zahl feiner Anhänger, „ver 
Öottesanbeter‘‘, wuch3 auf ca. 200 an, unter denen e3 wiederum 
eine Anzahl von folchen gab, die an der Verfündigung des 
Wortes Gottes in ihrer Umgebung teilnahmen. Die Bewegung 
ergriff immer weitere Kreije, und ein frischer Lebensodem durch- 
wehte die ganze Gegend. Noch heute erzählt man fich, wie 
damal3 die Leute, wenn jie von ihrer Feldarbeit heimfamen, oft 
ganze Nächte hindurch zufammenjaßen, im Alter noch leſen 
lernten, das Glaubensbefenntnis, das Vaterunſer und die zehn 
Gebote einander abhörten und ſich darüber befragten. 

Miſſions⸗Magazin 1897, ©. 87. 
— 
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37. Die große Goffesfamilie auf Erden. 


(Matth. 12, 50.) 


103. Ein Reidendhrift am Grabe feines Kindes. 


Wie ein eben getaufter Heidenchriit am Grabe feines Kindes 
Zeugnis von jeinem Glauben abgelegt hat, davon erzählt rührend 
Miſſionar Bruch in Pangombujan. Es herrſchte im vergangenen 
Sahre ein großes Sterben dort in der Landſchaft Uluan am 
Tobajee, bejonders auch in der noch Kleinen Chrijtengemeinde. 
Auch eine ganze Keihe Kinder jtarben. Das Kinderjterben gehört 
aber in den Augen der Batas mit zu dem Schredlichiten, was 
es gibt, und jeder Bataf wünſcht jich viel Kinder. Da find 
dann manche Eltern, die vor der Taufe jtanden, irre geworden 
und jind zurüdgetreten. Die Heiden aber hatten darüber ihren 
Spott. Auch zwei Kinder eines erjt im Anfang des vergangenen 
Sahres getauften Bataks, namens Abraham, jtarben. In jeinem 
Schmerz fam er zu dem Miſſionar und klagte: „OD, warum 
ftraft doch der Herr mich fo hart, da ich doch jo treu jeinem 
Wort anhänge?“ — ‚Er iſt wirklich ein guter Chrijt,‘‘ bemerkt 
dazu Miſſionar Bruch; „er it der einzige Chrijt in jeinem 
ganzen Dorfe.“ — ‚Alle meine Dorfgenofjen,“ jagte er weiter, 
„lachen mich aus wegen meines Glaubens. Da kann man’s ja 
nun deutlich jehen, jagen jie, jeit du getauft bijt, jind dir ſchon 
im Zeitraum von einigen Monaten zwei Söhne gejtorben! Weil 
du den Begus (Geijtern) nicht mehr opferjt, das iſt's.“ Am 
Grabe aber hielt er dann folgende Anjprache an die Anmwejenden: 
„Gruß euch, meinen Lehrern, und euch Nachbarn allen, die ihr 
mich lieb habt! Sch grüße euch, weil ich euch lieb habe, und 
Gottes Wort jagt: Liebet euch untereinander. Und zwar iſt 
uns das etwas Neues; denn es ijt mit nichten unjere altväter- 
lihe Gewohnheit jo. Dies habe ich euch bei dem Tode meines 
Sohnes zu jagen. Lafjet ung untereinander tröften und nicht 
einander betrüben, denn das ift nicht vet! Ich weiß, viele 
unter euch haben mich verjpottet, al3 diefer mein Sohn noch 
franf war, weil ich den Begus nicht opferte und das Gtell- 
vertretungsopfer (Schlahtung eines Tieres, dejjen Seele für die 
Seele des Kranken den Tod erleidet) unterlajjen habe. Doch 
ich weiß, daß dergleichen feinen Nutzen bringt. Jch rühme mic 
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nicht, wie ihr wißt, wenn ich jage, es Hätte fich wohl ein Huhn 
oder Schwein oder Büffel daflir gefunden, und Reis hätte eben- 
fall3 genug zu Gebote gejtanden. Aber Gottes Wort jagt: Das 
Reich Gottes ift nicht Eſſen und Trinken, fondern Gehorjam. 
Wie ihr deshalb auch über mich denfen mögt, ich behaupte, man 
- darf dergleichen nicht tun. Es iſt wahr, ich habe einen Augen- 
bli geweint, und e3 ging mir der Tod des Kindes jehr zu 
Herzen. Das war unrecht! Sollte ich meinen, da ich weiß, 
wohin mein Kind gegangen ift? Darum hörte ich auf zu weinen. 
Die Heiden fennen den Weg ihrer Väter nicht und wiſſen nicht, 
wohin jie gehen; darum meinen und klagen fie alle Tage an 
ihren Gräbern. Ich aber habe einen Troft für mein Herz. Aber 
freilich, Freunde, nicht gerade freudigen Herzens erzähle ich euch 
von dem, was Gott an mir getan hat. Sch wollte euch nur 
hinweiſen auf den Unterfchied, der zwifchen einjt und jegt beiteht.‘ 
Berichte der Rheiniſchen Miffionsgejellfchaft 1901, ©. 797. 


104. Wie ein Kind Gottes Willen tat. 


An einem Winterabend jaß eine Familie in Belfaft (Srland) 
um das Feuer herum. Das Wetter war ſtürmiſch, und der 
Regen jchlug gegen die Fenſter. Plötzlich jchaute ein Kleiner 
Knabe von fünf Sahren feiner Mutter ernft ins Geficht. 
„Mama, das ijt eine jchlimme Nacht für die Armen.‘ Sie 
nidte. — ‚Aber, Mama, e3 ift auch eine jchlimme Nacht für 
die Reichen.” — „Warum denn, mein Liebling?” — „Wenn 
fie jenem reichen Manne gleichen, von dem mir heute gelejen 
haben, der jeine Scheunen abbrach, um größere zu bauen, und 
dejfen Seele in der Nacht von ihm gefordert wurde” Nach 
einer Pauſe begann er wieder: „Dies ijt eine ſchlimme Nacht 
für die Heiden.” — „Wie fommft du darauf?” — „DO, Mama, 
fie haben niemand, der ihnen von Jeſus erzählt.” Am folgenden 
Tage befam er eine Eleine Büchje, und ein Jahr lang, während 
deſſen er leidend und jelten imftande war, vor die Tür zu 
gehen, bat er alle, die in das Haus famen, um eine Gabe für 
die Heiden, daß ihnen Bibeln gefauft werden fünnten. Cr jtarb 
im Alter von jechs Jahren, aber ehe er heimgerufen ward, hatte 
er faft 11 Mark gefammelt. Kleine Biene 1904, ©. 149. 
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38. Das Gleichnis vom Unkraut. 


(Matth. 13, 24—25.) 


105. Nicht alle Reidenchriften find Mufterchriften. 

Miflionsdireftor Buchner fagte 1894 auf der Sächſiſchen 
Millionskonferenz in Halle: Es gab eine Zeit — und vielleicht 
it fie noch nicht völlig vorüber — da die Miflionsliteratur, 
wiſſentlich oder unmiljentlich, den Glauben mwedte und bejtärfte, 
daß unfere Heidenchriften in befonderer Weife „Muſterchriſten“ 
jeien; traten jie doch immer in verflärtem Lichte und unter 
bengalijcher Beleuchtung auf. Sollen wir unjeren Mifftonaren, 
auf deren Berichten jene Literatur oft fußte, in erfter Linie 
einen Vorwurf machen? Wenn jemand einen Strauß binden 
will, jo jucht er in feinem Garten die Rofen zufammen und 
nicht das Unkraut. Die Miffionare mögen vielleicht oft nad) 
diefem Sat gehandelt haben; die Mifftonzliteraten aber fortierten 
gemeiniglich noch den Strauß und fchieden fein fäuberlich die 
legten Unfrautsipuren aus. Uber auch fie tragen nicht die leßte 
Schuld, handelten fie doch nur darum fo, meil das Publikum 
es fo liebte. Das Miſſionspublikum in feiner Mehrheit wollte 
und will zum Teil noch heute nur erbauliche, liebliche Miſſions— 
geihichten hören; eingehende und tiefer greifende Berichte, die 
auch die Schattenjeiten zur Sprache bringen, läßt man oft un- 
gelejen liegen. Nicht ernfte Mitarbeit und ernjtes Mitjorgen 
darf gemwedt, nur perfönliche Anregung joll geboten werden. 

Es iſt verjtändlih und erflärlich, ja erfreulich, daß gegen 
dieſe Richtung ſich eine Fritifche Gegenftrömung erhoben Hat; zu 
leugnen iſt aber nicht, daß ihre die Gefahr nahe liegt, das Kind 
mit dem Bade auszujchütten. Diefer Gefahr entgehen wir nur, 
mern wir in gerechter Weiſe alle einfchlägigen Verhältniffe uns 


far zu machen juchen. 
Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1894, ©. 194. 


106. Einzelbekehrung oder Volkschriftianifierung ? 
Der Hallejche Pietismus mar von Haus aus anders gefärbt 
al3 der Herrnhutiiche, und die Hallefchen Miſſionare hatten aus 
der heimijchen Kirche viel zu viel gejunden lutheriſchen Sinn 
mitgebracht, um nicht alsbald einzujehen, wie wenig es angehe, 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiſpiele. I. 8 
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daß die Million ecclesiolas vere credentium ſammle. Das 
Königlihe Miſſionskollegium in Kopenhagen hat fie hart an- 
gelajjen, meil ſie den pietiftiichen Idealen jo wenig gerecht 
wurden. In einem Schreiben von 1719 merden ſchwere Vor- 
würfe gegen die Miſſionare erhoben. Man halte den Durch- 
bruch zum Himmelreich auf, indem man Geld und Zeit auf 
äußere irdijche Dinge verwende. Dazu rechnet man nicht bloß 
eine Buchdruderei zum Druden der Bibeln, jondern auch das 
Bauen von Kirchen, ja jogar die Errichtung von Schulen und 
ein Seminar. Man kann ſich gar nicht darein finden, daß e3 
auch in der Million jo werden folle wie in Deutjchland und 
Dänemarf, wo jo viele halbierte Chriften in der Kirche find. 
Aber Miffionar Gründler antwortet treffend: „Als ich zur 
Miſſion hinausgejendet wurde, jo gedachte ich bei mir jelbit: 
diejes wird nun eine neugepflanzte Gemeinde; nun ſollſt du 
mit allem Fleiß darüber wachen, daß e3 eine reine und heilige 
Gemeinde werde, die nicht mit Unbefehrten angefüllt ſei wie die 
Gemeinden in Europa. Allein die nachfommende Erfahrung ift 
ganz anders. Denn hat man jchon guten Samen auf den 
Ader geſäet gehabt, jo hat doch der Feind auch Unfraut mit 
untergeftreut, jo daß nun beides, Weizen und Unkraut, wachjen 
muß.” Hatten die Hallefhen Miffionare von Anfang an eine 
gejunde Stellung zu den Sitten der Eingeborenen, die es er- 
möglichte, daß die Chriften im Verkehr mit den Heiden bleiben 
und Einfluß auf ihre Volksgenoſſen ausüben Fonnten, jo hat 
namentlich der größte unter ihnen, David Friedrich Schwartz, 
durch das große Vertrauen, das er jich auch bei Heiden und 
Mohammedanern erwarb, und durch feine befonnene Haltung 
in betreff der Adiaphora, der VBolfschriftianifierung in wirkſamſter 
Weiſe den Weg gebahnt. Wenn zu Ende des 18. Jahrhunderts 
15000 Yutherifche Chriften in Südindien gezählt wurden, nicht 
in fünftlicher Siolierung, fondern verjtreut über das ganze Land, 
al3 Glieder der verjchiedenen jozialen Schichten, jo war damit ein 
verheißungspoller Anfang zur Volkschriſtianiſierung gemacht, die 
leider durch den rationaliftiihen Schlaf und die dann in einem 
andern Geijte wieder auflebende Miſſionsbewegung unterbrochen 
wurde. Neue Kirchliche Zeitjchrift 1905, ©. 636. 
Strümpfel: Was jedermann von der Miffion wiſſen muß, 68f.: Der Ader 


it die Welt. 
en 
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39. Das Gleidnis vom Senfkorn. 


(Matth. 13, 31—32.) 
107. Die Einweihung des Miffionshofpitals in Kodakal. 


Als das Miſſionshoſpital in Kodafal, welches zur ärztlichen 
Bajeler Million in Kalifut gehört, am 11. Juni 1893 ein- 
geweiht wurde, redete u. a. Katechilt Iſaak Laban über Matth. 
13, 31— 32. Er führte aus, wie diejes Gleichnis vom Senfforn 
jo ganz auf die Gemeinde Kodakal paffe, die ſich auch wie ein 
Senfkorn entwidelt habe, jo daß jest viele Heiden der Umgebung 
unter ihrem Schatten ficher wohnten. Er empfahl das Werf 
und den jungen Arzt dem Gebet und der liebenden Teilnahme 
der Gemeinde und forderte unter Hinweifung auf das Scherflein 
der Witwe auch zur Beifteuer auf. Nach ihm ſprach der Schult- 
heiß, welcher aus feiner eigenen Erfahrung das Gleichnis vom 
Senfforn ilfuftrierte Im Sahre 1845 Habe die Gemeinde 
Kodafal nur aus ihm und noch zwei andern Seelen beitanden, 
und er hätte damal3 nie geglaubt, daß nad) 40 Jahren der 
Herr jo große Dinge tun werde, wie er e3 jeßt mit eigenen 
Augen jehen dürfe: eine jo große Schar Gläubiger, eine Ziegelei 
und jchließlih nun auch ein Miſſionsſpital. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1894, Beiblatt, ©. 77. 


108. Was hat die evangelifhe Miffion bis jebt erreicht? 


Wir Menſchen find ungeduldige Arbeiter und oft törichte 
Rechner. Wenn wir nad) dem Erfolge der Miſſion fragen, jo 
mefjen mir ihn unmillfürlich mit unſerem menſchlichen Zeitmaß 
und jhägen ihn nach der Summe geleijteter Menjchenarbeit, als 
müßte er daraus durch ein Nechenerempel jich ergeben. Wir 
vergejjen aber dabei, daß die Miffion Gottes Werk ijt und er 
den Erfolg gibt nach jeinem Wohlgefallen, bald jcheinbar 
fümmerlich, bald über Erwarten jchnell und reichlich, denn „der 
Geiſt wehet, wo er will”. Törichte Leute Haben aus der Jahres- 
einnahme einer Miſſionsgeſellſchaft im Vergleich mit der Zahl 
ihrer Heidentaufen auf Heller und Pfennig berechnet, „wieviel 
ein befehrter Kaffer koſtet“. Wir dürfen die Frager beruhigen, 
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denn Die befehrten Kaffern werden immer billiger; wenn aber 
die Mifjtionsfreunde ſie nicht zu teuer finden, weil ihnen das 
ewige Heil einer Menfchenfeele mehr gilt als alle Schäße der 
Belt, jo mögen die Mifftonsfeinde fie ungeftört lafjen, zumal 
fein Pfennig von ihnen dabei if. Zum Überfluß Haben die 
Amerikaner die Koften ihrer Indianerkriege berechnet und ge= 
funden, daß man vier Millionen Mark brauchte, um einen 
Indianer zu töten, aber noch feine 4000 Mark, um aus einem 
folden duch die Miffion einen Friedensmenſchen zu machen. 
Diejelben Amerifaner lieben es indefjen, für die Miflion eine 
ähnliche törichte Rechnung aufzustellen: jo viel Millionen Heiden 
gibt es in China, folglich) fommen jet jo und fo viel Seelen 
auf einen Miſſionar. Als ob in Gottes Werf die Menge das 
entjcheidende Gewicht hätte! Wieder andere gehen von dem 
Zeitmaß aus; nachdem das 19. Jahrhundert 4 Millionen 
Heidenchrijten (ohne die Neger in den Vereinigten Staaten) ge- 
bracht, wollen fte berechnen, wieviel Jahrhunderte nötig jeien, 
ehe dieje Vermehrung der Chriften der natürlichen Vermehrung 
der Nichtchriſten gleihfommt. „Eine geijtige Ernte, jagt dagegen 
Mar Müller, der Oxforder Gelehrte, „kann nicht abgeſchätzt 
werden. Jedes Korn enthält den Samen fünftiger Ernten, und 
die Befehrung eines Menjchen bedingt die Befehrung ungezählter 
Generationen der Zukunft.“ Der Miflionserfolg wächſt je länger 
je jchneller wie ein durch Zinſeszins vermehrtes Kapital. Die 
Bajeler Miffion auf der Goldfüfte hatte nach dreißig ſchweren 
Anfangsjahren 1857 faum 400 Heidenchriſten, dann von Jahr— 
zehnt zu Sahrzehnt immer fteigende Zahlen: 1600, 3600, 7000, 
16000 im Sahre 1897. Die Heidenchriften der deutichen Mij- 
ftongebiete find von 132000 im Jahre 1875 auf 384000 
Ende 1900 geftiegen, das lebte Viertel des Jahrhunderts brachte 
alfo doppelt foviel wie die früheren drei Viertel zufammen. 
Vergleichsweiſe noch größer ift im gleichen Zeitraum das Wachs- 
tum der Gefamtzahl aller evangelifchen Heidenchrijten von 
1600000 im Jahre 1875 auf über 4 Millionen im Jahre 
1900 (abgejehen von 7!ı Millionen Negern der Vereinigten 
Staaten). Wer will eine ähnliche Steigerung für die Zukunft 
vorherjagen? Gottes Wege gehen über alles menfchliche Berechnen. 

Was wir wiſſen und durch die bisherige Mifjtonserfahrung 
beftätigt jehen, find bejtimmte, dem Neiche Gottes eigentümliche 
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Gejege der Entwidlung. Das Himmelreich ijt gleich dem Senf- 
form. Gottes Werfe fangen Hein an, mweihnadtlih mie das 
Kind in der Krippe, aber jie haben die Verheißung großer Zu- 
funft. Sie werden auf Paſſionswege geführt, aber durch Kreuz 
geht's zur Krone. So ijt die Miſſion aus den fleinen Kreiſen 
der Gläubigen langjam und unter viel Leiden zu einer Macht 
in der Welt geworden. Vor 200 Jahren jang Bogatzky: „O 
daß dein Feu'r doch bald entbrennte, o möcht es doch in alle 
Lande gehn!‘ „So gib dein Wort mit großen Scharen, die in 
der Kraft Evangelijten ſein!“ Damal3 waren eben erjt einige 
wenige Miſſionare ausgegangen. Heute jteht als Erhörung 
folder Bitte ein Heer von über 6000 Miſſionaren in allen 
Landen, ungerechnet die großen Scharen der Miſſionarinnen 
und vollends der eingeborenen Helfer. Die Heidenländer, damals 
noch feſt verichlojjene Burgen, jind aufgetan, die Million ift 
tief eingedrungen in die Völferwelt und hat das Feld bejest. 
Strümpfel: Was heute jedermann von der Miſſion wiljen muß, ©. 161 fi. 


—— 


40. Das Gleichnis vom Bauerkeig. 
(Matth. 13, 33.) 


109. Die Sauerteigskraft in Bethel. 


Miſſionsdirektor Genjichen berichtet von der Außenitation 
Kenyu, einem Pla mit etwa 60 Kaffernhütten: Die Kenyu, 
auf der wir auch die „toten Heiden‘ aufluchten, iſt darum ein 
echter Miſſionsplatz, weil jich Licht und Finiternis dort jcharf 
gegenüberjtehen. Immerhin durfte Bruder Kropf auf meine 
Frage, wie viele Glieder der ganzen Gemeinde er wohl für 
innerlich vom heiligen Geiſt angeregte oder ernſt befehrte Leute 
halte, jagen: „Etwa zwei Drittel.” Es ijt nötig, einmal jo zu 
fragen, weil man in der Heimat ein Urteil über die Durch 
dringung der drei Scheffel Mehl von der Sauerteigskraft des 
Evangeliums braudt. Berliner Mijjionsberichte 1900, S. 152. 
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110. Der Sauerteig des Evangeliums bei Matlala. 


Miſſionar Pariſius fchreibt aus Ga Meatlala: Unjere Ge- 
meinden wachen gottlob täglich, wenn auch nicht überall in 
dem Maße, wie auf den zwei Stationen, two durch Krieg und 
eine gewiſſe tete Bedrängung durch die ummwohnenden Bauern 
beziv. durch unjer Yandeigentum die Macht der Heiden gebrochen 
it und fie auch äußere Vorteile haben, die bei dem heutigen 
Land- und Gärtenmangel auch jchon eine große Rolle fpielen. 
Der Sauerteig des Evangeliums hat dennoch auch die andern 
Stämme wohl ſchon mehr ducchdrungen, als wir fehen und zu 
hoffen wagen. Ein Eleines, ſchönes Beifpiel durfte ich Fürzlich 
am Cpiphanienfejte wieder erfahren. Wie immer hörte ich das— 
jelbe wieder — in Begleitung aller Schulfinder und vieler 
Chriſten — mitten unter den Heiden bei Matloa, wo der eine 
Kraalhäuptling mein befonderes Intereſſe gewonnen hatte. Schon 
auf dem Hinwege erhalte ich von einem Heiden, den ich anrede: 
„Wo gehft du Hin? Du fliehft wohl Gottes Wort?" die jchöne 
Antwort: „Mein Herr, ich gehe nur mein Buch holen, ich 
komme!“ Er fam, zeigte mir jein Buch und las laut vor allen 
Heiden darin. Berliner Mifjtonsberichte 1899, ©. 510. 


1m. Das kirchliche Leben in Celebes. 


Über das kirchliche Leben in den chriftlichen Gemeinden, 
wie überhaupt über die heilfame Veränderung, mwelche durch das 
Ehriftentum in der Bevölkerung bewirkt worden ift, wird viel 
Erfreuliches berichtet, obgleich es natürlich) an Mängeln und 
Schattenfeiten nicht fehlt. Strafjahen kommen beinahe gar 
nicht vor, und die Gicherheit um Leben und Eigentum ift 
größer als bei uns daheim. Das Verhältnis der eingeborenen 
Chriften zu ihren alten Miffionaren iſt ein patriarchalifches, und 
Freunde rühmen die Ehrerbietigfeit, Bejcheidenheit und Freund- 
lichkeit, mit der man ihnen begegnet. 

Allgemeine Mifftions-Zeitichrift 1894, ©. 45 f. 
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12. Selbft das Reidentum hat eine andere Geftalt 
angenommen. 


Das Himmelreich iſt gleich der Hand voll Sauerteig, welche 
drei Scheffel Mehl durchfäuert. Das von der Miſſion gepredigte 
Evangelium bringt neue Gedanken und Triebfräfte in Umlauf 
und erzeugt eine innere Gärung, die zu einer allmählichen Unter- 
grabung des Heidentums führt. 

Es gibt viele heimliche Chriften, welche nur noch die Opfer 
jcheuen, die der Übertritt verlangt. Die Bibel wird gelefen, wo 
fein Miſſionar hinkommt, aus den Miſſionsſchulen gehen viele 
äußerlich noch als Heiden, innerlich aber doch mit veränderter 
Sinnesweiſe hervor. Das Auftreten der verjchiedenen Reformer 
unter den Hindu bemweilt das Eindringen einer neuen Geiſtes— 
welt. Denn ihre religiöfe Auffaſſung und die Mittel, welche fie 
zur Belebung des Hinduismus anwenden, ſind meilt dem 
ChHriftentum entlehnt. Wenn jet Heiden anfangen, Sranfen- 
häufer zu bauen, Schulen zu gründen, ja fogar öffentlich zu 
predigen und durch Verbreitung von Schriften das Chriftentum 
zu befämpfen, jo haben fie die Formen diefer Tätigfeit der 
chriſtlichen Miſſion abgelernt. 

So gewinnt auch das Heidentum unter der Sauerteigs— 
wirkung des Chriſtentums eine andere Geſtalt als früher. Die 
Völker, unter denen die Miſſion ſchon länger arbeitet, befinden 
ſich mehr oder minder in einer geiſtigen, ſittlichen und ſozialen 
Aufwärtsentwicklung. Am deutlichſten wird dieſe Erſcheinung 
bei den Chriſten. Ihr häusliches und geſellſchaftliches Leben, 
ihr ganzes Betragen, meiſt ſchon der geiſtig belebte und mildere 
Geſichtsausdruck macht ſie ſofort erkennbar. Gewiß braucht 
dieſer indirekte, oft unkontrollierbare Miſſionserfolg lange Zeit. 
Die Miſſion iſt ein Geduldswerk, welches mit Generationen 
rechnen muß; darum ſoll man nicht gleich enttäuſcht ſein, wenn 
einmal die Zahl der Getauften ſehr langſam fteigt. 

Strümpfel: Was heute jedermann von der Miſſion wiffen muß. ©. 165. 
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13. Kultur ohne Chriftentum und Kultur durch 
Chriftentum. 


Ein Mr. Mefton, Mitglied des Parlament3 von Queens— 
land, Auftralien, ein gefürchteter Kritifer und unermüdlicher 
Redner, war auch der Regierung läjtig geworden, und um ihn 
falt zu jtellen, bemwilligte fie die nötigen Gelder für die Aus— 
führung eines von ihm immer wieder verfochtenen Lieblings- 
gedanfens: „Hebung der Eingeborenen durch Fulturelle Erziehung 
mit jtrengftem Ausſchluß chriftlicher Beeinfluſſung ift das allein 
ausfichtsreiche und wirkungsvolle” Eine ziemlich große Inſel 
nördlich von Brisbane, Frafer Island, wurde ihm zur Verfügung 
gejtellt nebft den nötigen Geldmitteln, und der Menjchheits- 
beglüder begann dort fein Erperiment. Etwa 200 Eingeborene 
wurden dorthin verpflanzt — e3 war Mitte der neunziger Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts — in den fertiggeftellten Häufern 
untergebradht und unterhalten. Sie trieben zumeiſt Filchfang, 
und Mr. Mefton nebit jeinem Sohne verjuchten, fie durch 
„kulturelle Beeinfluſſung“ zu erziehen. Der Erfolg mar ver- 
blüffend. Erſt fünf Jahre find vorüber, da ergeht die Botſchaft 
an die Regierung, daß das Werf getan jei. Der Gouverneur 
und die höchſten Beamten jagen ihren Beſuch zu, alles mird 
geſchmückt und vorbereitet, und am bejtimmten Tag läuft der 
Regierungsdampfer auf die Neede, bis über die Toppen geflaggt 
mit unzähligen Wimpeln zur Feier de3 großen Ereignijjes. Me. 
Mefton und Sohn machen das Boot flott, um an Bord des 
draußen anfernden Dampfer3 entgegenzufahren, den Schwarzen 
it ihr Verhalten genau anbefohlen und eingeübt, in nagelneuer 
Gewandung follen fie als neu gewonnene Kulturmenjchen am 
Ufer die Anfommenden begrüßen. Nach zwei bis drei Stunden 
werden die Landungsboote des Dampfer3 herabgelajjen, im 
vorderften nehmen die Damen der Herrichaften Pla, die auch 
mit von der Partie hatten fein wollen, und mit raſchen Ruder— 
fchlägen nähert man ſich dem Ufer. Da, was ift das? Das 
erite Boot verlangfamt die Fahrt, wendet und kehrt fat Flucht 
artig zum Schiff zurüd. Was ift gejchehen? Die „Eultivierten‘ 
Schwarzen haben in Abmwefenheit des Mr. Meſton jchleunigit 
das Vorratshaus erbrochen, geplündert, fich total betrunfen, die 
Kleider abgeworfen und ftehen in diefer Verfaſſung, befreit von 
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aller Kultur, zum Empfang am Meeresjtrand, daher das Ent- 
jegen des Damenbootes. So gejchehen Anno Domini 1899 
laut mündlichen Mitteilungen des Miſſionars N. Hey. 

Was Mr. Mefton dazu gejagt Hat, it der Gefchichte nicht 
überliefert, jedenfalls hat die Regierung ihn von jeinem Pojten 
enthoben und die Arbeit der Church-Miſſion übergeben, die nun 
auf Fraſer Island Ordnung und Zucht geſchafft hat auf Grund 
der Evangeliums-Berfündigung. — Und nun als Gegenftüd 
Kultur durch Chriftentum. — Unter die menjchenftejjenden Ein- 
geborenen Nordweit-Dueenslands fam Ende November 1891 als 
erfter Mifjionar Nikolaus Hey aus der Brüdergemeine Auf 
der jandigen Landzunge Cullen Point an der Bucht Port Mus- 
grave richtete er fich einen Unterfchlupf für die Nacht her aus 
feinen Kiſten. Schauerlich drang das Geheul der Wilden aus 
dem Buſch herüber und fam jo nahe, daß des Miſſionars treuer 
Hund vor Angſt zu winſeln begann. Jeder Augenblid konnte 
der legte jein für den Friedensboten, erſt acht Wochen zuvor 
waren zwei Weiße erfchlagen und aufgezehrt worden. — Heute 
it dort eine nette Niederlajjung zu jehen, Mifltionarswohnung, 
Kirche und ein Dörflein von etwa 30 ordentlichen Häuschen, 
bewohnt von Chriften und ſolchen, die es bald werden möchten. 
Wohlgepflegte Gartenanlagen und Pflanzungen, eine zahlreiche 
Herde von Groß- und Kleinvieh geben der ganzen Umgebung 
ihr friedliches Gepräge. Das iſt Kulturarbeit durch das Chriſten— 
tum. Und melde Momente waren die durchichlagenden bei Er— 
zielung jolchen Rejultates? Barmherzige Liebe und die Kraft 
des Öottesmwortes. 

Das erjte, was Hey unternahm, war ein Bejuh im Kamp 
der Wilden. Ein alter Mann lag am Boden, abgezehrt bis auf 
die Knochen, mit einer völlig vernadhläfligten Wunde am Bein. 
Hey niet bei ihm nieder, zieht Verbandzeug heraus, verbindet 
den Sranfen, gibt ihm etwas zu ejjen, und Zuſchauer dabei 
jind die Schwarzen. In der Fauft ihre Speerbündel, mit 
unruhig fladernden Bliden beobachten fie veritändnislos und 
mißtrauiſch, was ſie noch niemals jahen. Aber das ganze 
weitere Benehmen des weißen Mannes Tage und Wochen hin- 
durch läßt Vertrauen zu ihm langjam aufdämmern. Das erite 
Zeichen davon war die Bitte, nicht vor ihnen herzugehen im 
Buſch, jondern Hinter ihnen, jonjt könnte fie doch plößlich die 
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Luſt unmiderftehlich überfommen, ihm einen Speer in den Rüden 
zu jagen. Und heute kann der Miſſionar 50 engl, Meilen in der 
Runde um Mapoon „fein Haupt fühnlich legen jedem Untertan 
in Schoß“. Sa, mehrere Tagereijen ſüdlich am Meeresitrand 
entriſſen Heidnijche Eingeborene, die aus dem Wirfungsbereich der 
Miſſionsſtation famen, eine Anzahl weißer Schiffbrüchiger dem 
fiheren Tode unter den Händen blutdürftiger Yandsleute und 
brachten jie nach unjäglihen Mühen zur Station. Und als 
vor nicht langer Zeit die Genofjen Heys ſich aufmachten, um 
mehrere engliiche Meilen jüdlih am Archer Fluß das Terrain 
zu jondieren wegen Anlage einer neuen Station unter einem 
Stamm mit ganz anderem Dialekt, dem jte jich nicht verjtändlich 
machen fonnten, da wirkte das einzige den Wilden befannte 
Wort „Missionary* wie eine Zauberformel und verjchafite einen 
freundlichen Emfang. 

Und die Wirkung des Gotteswortes auf die Herzen der 
Heiden war es doch nur im legten runde, was Hey und jeinen 
Genojjen ſchützte, wenn fie oftmals, bei Tag und bei Nacht, 
hineinjprangen zwijchen die gezüdten Speere der im Zorn ent- 
brannten feindlichen Parteien im Wildenlager, um Blutvergießen 
zu hindern. Ein befonders bezeichnendes Crlebnis jolcher Art 
jei erwähnt. Eines Tages fam ein zahlreicher Stamm der 
herumftreifenden Wilden in das Lager bei Mapoon zum Beſuch. 
Sie führten nicht3 Gutes im Schilde, wie Hey die dort Wohnenden 
warnend mitteilten, die indes zu ſchwach an Zahl waren für 
wirffamen Schu. Zwar handelte e3 jich nicht um Befriedigung 
der Mordluft, aber der in der Wilden Augen unermeßliche Beſitz 
des weißen Mannes reizte ihre Begehrlichkeit, jie wollten plündern, 
und was dann in der Aufregung alles geichehen konnte, — ter 
möchte das jagen. Was follte Hey tun? Mit dem Gemehr 
und Revolver in der Hand jein Haus und die Seinen ver- 
teidigen? Es märe ein ficher mwirfendes Mittel gemwejen, denn 
die Eingeborenen bejigen feine Schießwaffen und fürchten jie; 
aber was mären die Folgen geweſen für die weitere Mifjtons- 
arbeit? So entichloß ich Hey nach kurzem Gebetstingen, in 
die Kirche zu gehen zum feſtgeſetzten Gottesdienft, die Seinen 
ahnten nichts. Als er eintrat, war der Raum gedrängt voll, 
immer neue famen noch herzu von den Fremden, eine be- 
ängftigende Unruhe, wie in einem Bienenftod, wenn er ſchwärmen 
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will, war in dem dunklen Haufen bemerkbar, und der Tod 
blidte dem Miſſionar von Hundert Speerjpigen an, al3 er an 
feinen gewohnten Pla trat, um Gottes Wort zu verkünden, 
äußerlich ruhig, während feine Seele zu Gott jchrie. Und das 
Wort bewährte jeine Kraft, die Wogen glätteten jich, feine Hand 
erhob jich, das Unmetter zog borüber. 

Eine Kultur, die aufgebaut wird auf den beiden genannten 
Grundlagen: Liebe und Gottes Wort, ruht auf Granit und 
nicht auf Sand wie jede, die es verjucht ohne dieje zwei Mächte. 

Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1904, ©. 288 ff. 

Saat und Ernte 1901, 56: Zivilifation ohne ChHriftentum. — Allgemeine 
Mifftions-Beitjchrift 1899, 34: Kultur treibt den Tiger aus und erzeugt dafür 
den Fuchs. 


41. Das Gleichnis vom Filckernek, 


(Matth. 13, 47—50.) 
114. Gott felber fichtet. 


Br. Moore in Demerara (Südamerifa) hat perſönlich und 
in jeiner amtlichen Tätigkeit mancherlei zu erleiden jeitens gott- 
lojer Weißen, die für ihre eigene Perſon Sklaven der Sünde 
find und nicht ins Himmelreich eingehen wollen, aber aud) 
anderen, die hinein mollen, den Eintritt verweigern oder zu 
erichiweren juchen. Seinen Pflegebefohlenen geht es nicht bejjer, 
diejen meift aus Barbadoes eingewanderten Farbigen, welche 
durch Feld- oder Plantagenarbeit jich ihren Unterhalt verjchaffen. 
Sa, die leteren befinden fich häufig in einer noch übleren Lage 
als ihr Hirte, jofern fie in mirtichaftlicher Beziehung von jolchen 
Widerjachern abhängig und ihnen unterftellt find. Sie müfjen 
bisweilen geradezu Schmach und Verfolgung um Chrifti willen 
leiden, und ihre Herr im Himmel fcheint ſich des Dings doch 
gar nicht anzunehmen, jondern läßt die Böfewichter ungehemmt 
Iihalten und walten und immer frecher werden und triumphieren, 
bis jeine Stunde doch endlich jchlägt und jeine Hand Die 
Unholde erreicht und züchtigt. Da war z. B. ein noch ziemlich 
junger weißer Blantagenaufjeher der eben gefennzeichneten Sorte. 
Schon vor längerer Zeit jtellte er feine Garne aus, um ein 


— 1214 — 


junges, vortreffliches Mädchen Hineinzuloden. Und beinahe wäre 
e3 ihm geglüdt, aber der Herr behütete und errettete fie noch 
im legten Augenblid. Jetzt waltet jie als Hilfslehrerin in der 
Br. Moore unterftellten Tagesjchule. Sie hat Feine Ahnung 
davon, daß der Miſſionar um die Sache weiß, und der Plan- 
tagenaufjeher auch nicht. Der wanderte vielmehr auf jeinem 
böjen Wege tmeiter, ungerührt und ungebeugt, ja durch Fein 
Lebenszeichen der göttlichen Gerechtigkeit angefochten. Vorigen 
November jedoch traf ihn die heimjuchende Hand Gottes recht 
empfindlich bei einem viel untergeordneteren Anlaß. Sonntag, 
den 19. jollte, wie es von Zeit zu Zeit gejchieht, in Berbindung 
mit der Predigt ein Liebesmahl gehalten werden. Da pflegt 
dann über die Zahl der eigentlichen ©emeindeglieder hinaus 
eine größere Menge von Zuhörern jich einzufinden; allerhand 
Anſprachen wie Mitteilungen über die Kämpfe und Giege des 
Keiches Gottes mwechjeln mit Geſang. Das haben die Leute 
gern, und gern geben fie auch zu der Kollefte, die am Schluß 
zum Beten der Miſſion oder zur Beltreitung der Firchlichen 
Bedürfniffe der keineswegs reichen Gemeine erhoben wird. Drei 
Tage zuvor traf Richard Sealy, der Kirchendiener, mit jenem 
weißen Plantagenaufjeher zufammen. ‚Der Werblendete wanft 
fiher und unaufhaltfam weiter auf dem Weg des Berderbens 
dem Abgrund zu; mie gut fönnte ihm eine Warnung tun!“ 
denft der Kirchendiener und ladet den Aufjeher freundlich ein, 
doch am Sonntag einmal dem Öottesdienft beizumohnen. „Was,“ 
ruft der Angeredete, „ich fol dazu fommen? Denken Sie denn, 
ich habe nichts Gejcheiteres zu tun? Ich ſoll mich zu einem 
folchen Kram mie diefem einfinden, ſoll vier Stunden ſitzen und 
Zeug anhören, welches mich zu Tode ermüdet? Und joll dann 
wohl gar am Montag nicht imftande jein, meine Arbeit auf der 
Plantage zu tun? So pflichtvergefjen bin ich nicht!‘ Darauf 
machte er eine Paufe, um Atem zu holen, und rief im Weg— 
gehen noch dem gefränften Kirchendiener zu: „Ihr Herr Moore 
verfteht übrigens auf eine verd .... ſchlaue Weiſe den Leuten 
das Geld aus der Tajche heraus und in feine eigene zu loden. 
Aber von mir joll er feinen Pfennig befommen!‘ Damit eilte 
er hämiſch lachend fort, und das war infofern ganz gut, als 
Richard Sealy, empört über diefe Außerungen, eben eine bittere, 
Scharfe Antwort geben wollte. Die mußte er nun für ſich be 
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halten, ebenjo feinen Kummer über diefe jchnöde Abmeifung, 
mußte Freitag und Sonnabend, Tage, an denen auch der weiße 
Plantagenauffeher ſtramm und ftreng wie immer auf feinem 
Poſten war, feine Arbeit verrichten, und konnte erft am Sonn- 
abend Abend fein Herz zur Erleichterung vor dem Miffionar 
ausjchütten. Dann folgte der Sonntag mit Predigt und Liebes— 
mahl, gefeiert ohne den meißen Verächter. Warum fam er 
nicht? Nicht bloß, weil er nicht wollte, fondern weil er nicht 
fonnte. Cr war unmohl gemorden und mußte gerade zu der 
Stunde, als der Gottesdienſt begann, nach dem Arzt fchiden. 
Des Arztes Mittel wollten jedoch nicht anjchlagen, der Kranke 
wurde immer fränfer, von Stärkung und Erholung für Die 
Montagsarbeit war feine Rede mehr. Vielmehr als der Montag 
ſelbſt anbrach, mußte er fich nach dem nahen Georgetown 
bringen lafjen in die Privatflinif eines angefehenen Arztes, dort 
eine Operation durchmachen, die mit 30 Dollar (120 Mark) 
berechnet wurde, und für jeden Tag bis zu feiner vollftändigen 
Heilung 6 Mark entrihten. So wurde ihm das Geld, das er 
vor Br. Moore gerettet hatte, aus der Tafche gelocdt durch eine 
gründliche Zwangskollekte. Endlich als genejen entlajjen, fand 
er feinen Pla auf der Plantage, deren Arbeit um feinetwillen 
nicht plöglich till ftehen fonnte, dauernd durch einen andern 
Mann bejest, und er hatte das Feld zu räumen für immer. 
Milfionsblatt der Brüdergemeine 1894, ©. I1f. 


15. Deutfch-Oftafrika muß dem Reiland untertan werden. 


Das Himmelreich ift gleich einem Neb, das ins Meer ge- 
worfen ijt, damit man allerlei Gattung fängt. Wir haben e3 
in unferer Kolonie wirklich mit einem VBölfermeer zu tun, und 
es fehlt an wilden, ja jogar widerwärtigen Zügen im Wejen 
diefer Bölfer nicht. Aber wenn fie einmal dem großen Menjchen- 
fiiher ins Ne gegangen find, wird ihre Unart überwunden und 
ihre Eigenart geläutert und verflärt. Die oberflächlichen Wajua- 
heli, die flatterhaften Wanyamweſi, die wilden Waruſcha und 
bie trogigen Wahehe ftellen jet der Million manche ſchwere 
Aufgabe, aber auch ihr Wejen ift der Veredelung fähig und 
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auch fie werden dereinjt den ihnen bejtimmten Pla im Reiche 
Gottes ausfüllen, wenn jie dem untertan geworden find, der da 
ſpricht: „Mein Zoch ift janft und meine Laft ift leicht.“ 

Paul: Die Miffion in unferen Kolonien II, ©. 352. 
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42. Großer Glaube in der Heidenwelt. 


(Meatth. 15, 21 ff.) 
116. Moffats Rausandadht über Matth. 15, 27. 


Der Miffionar Moffat fam auf feinen Reifen durch Süd- 
afrifa eines Abends müde bei der Wohnung eines holländijchen 
Koloniften an und bat um ein Nachtlager, denn dort gibt es 
feine Gajthöfe. Che er fich aber zur Ruhe legte, machte er 
feinem Wirt den Vorſchlag, ob jie nicht miteinander eine Abend- 
andacht halten wollten. Dem Wirte war da3 ganz recht. Eine. 
große holländische Bibel wurde auf den Tiſch gelegt und ein 
Licht dazu geitellt. Der Miſſionar feste ji) vor die Bibel 
obenan, der Hausherr zu jeiner Rechten, die Hausfrau zur 
Linfen, weiterhin die Söhne und Töchter. Nun mar alles 
bereit, und alle wartete, daß der Mifjionar anfange. Aber 
diefer jchien noch auf etwas zu warten. Miſſionar Moffat 
nämlich wußte, daß jein Wirt eine Anzahl Hottentotten im 
Dienft hatte. Er wußte aber auch, daß die meilten Holländer 
dieje jchwarzen Leute mehr wie das liebe Vieh anjehen, das 
feine unjterbliche Seele hat. Da wollte er gern auch diejen 
Leuten etwas vom Herrn Jeſus jagen. | 

Als Moffat diefen Wunjch zu erkennen gab, zogen jich Die 
Augenbrauen des Holländers zornig zujammen, und er rief 
aus: „Was? Die Hottentotten, diefe Hunde, jollen herein- 
kommen?“ Da jhlug Moffat betrübt die Bibel auf und las 
die Stelle Matth. 15, 27: „Sa, Herr, aber doch ejjen die Hünd— 
lein von den Brojamlein, die von ihrer Herren Tifche fallen.“ 
Der Wirt blieb jtill. — Moffat jprach die Worte noch einmal 
und noc einmal. Da fuhr der Holländer auf und jchrie: „Halt 
inne, das kann ich nicht länger aushalten, ruft die H—“, er 
wollte jagen „Hunde“; aber er fonnte nicht, — „Hottentotten.‘ 
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Es gejchah, und bald war der Saal mit ſchwarzen Knechten 
und Mägden angefüllt, die nun zum erjten Male von der Liebe 
Chrifti hören follten. Sie hörten lautlos ftill der Predigt des 
Miſſionars zu, — dergleichen hatten fie noch nie gehört. 

Am andern Morgen zog Moffart fort, und erjt nach Jahren 
fam er wieder dahin. Da, als er mwiederfam, jah er eine Hotten- 
tottenfrau in der Nähe auf dem Felde Sie richtet jih auf 
und jieht den Wanderer an, läßt die Hade, mit der ſie arbeitet, 
fallen, läuft zu ihm, wirft jich vor ihm nieder, umfaßt jeine 
Knie und fängt an laut zu weinen. Der Milfionar mußte 
nicht, was daS bedeuten jollte. Endlich jagte die Frau, ob er 
nicht mehr an jene Abendandacht im Haufe des Holländers ſich 
erinnere, — ſie und ihr Mann jeien damals auch dabei ge- 
wejen, und das Wort, das jie damals gehört, jei ihnen tief ins 
Herz gegangen, und von jenem Tage an hätten jte den Herrn 
Jeſum gejucht, und er habe ihnen ihre Sünden vergeben, und 
nun hätten jie ihn, ihren Heiland, jo lieb, daß ſie die glüd- 
lichſten Leute auf der Welt jeien! 

Mijfions-Magazin 1885, Bibelblätter, S. 147. 


17. Ein gläubiges Weib. 


Auf der Höhe von Equgqwala, der einzigen Außenjtation 
von Etembeni, lagen jie zujammen: alle Alteröklajjen, Mädchen, 
Frauen, Männer, Greije — alle zujammen faul wie die Sünde. 
Ich rede den etwa fünfzigjährigen Mann, der übrigens eine 
gläubige Frau Hatte, an: „Du weißt doc, daß du jterben mußt. 
Wohin wirft du fahren’ — „Ach,“ jagte jener, „ſag's doch 
dem Alten da, der muß noch eher jterben als ich.“ — Einen 
Stachel trug der Mann jchon in der Seele, denn es betet für 
ihn ein gläubiges Weib. , 

Wir traten in den Frei frommer Frauen ein, die uns 
mit Freude und Danf begrüßten. Unter ihnen mar jenes 
Mannes Weib. Sie führte uns nachher zu der Hütte einer 
frommen Blinden. Unterwegs fragte ich jie: „Wie bijt du zum 
Glauben gefommen?" Sie antwortete: „Sch Jah meine Sünden 
und erichraf; darin fonnte ich nicht bleiben. Da befehrte mich 
der Herr.” Sch frage weiter: „Du betejt gewiß fiir Deinen 


— 128 — 


ungläubigen Mann. Glaubjt du, daß der Herr ihn noch be- 
fehren wird?” Gie: „Sa, der Herr wird ihn befehren und alle 
Heiden in Equggmwala, denn wir beten für alle‘ — O Weib, 
dein Glaube ijt groß! 
Genſichen, Bilder von unſerm Miffionzfelde, S. 94. 
Saat und Ernte 1905, 64: Das Wort Gottes, das die Herzen um— 
wandelt; 1899, 48: Das Wort „Glaube in der Sprache von Anima. 
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43. Eine Unkerlaſſungsſünde vieler 
Miſſionsfreunde. 
Matth. 20, 7.) 


118. Rilf andern gehen! 


Die Weltreifende Iſabella Bird Bilhop jagte auf der 
Sahresverfammlung des großen Sammelvereins am 1. November 
1893 in Ereter Hall: 

Hilf andern gehen! Das ift ein Punkt, der mir viel zu 
Ichaffen gemacht hat, feit ich wieder in der Heimat bin! Wir 
bitten Gott um Arbeiter in die Ernte, und wir bitten Gott um 
die nötigen Mittel zu ihrer Ausjendung und zu ihrem Unter- 
halt. Aber liegen diefe Mittel nicht vielleicht in unſern Händen, 
in unferen eigenen Tafchen und Geldbeuteln? Sollten wir nicht 
lieber beten, daß Gott uns heilen wolle von unjerer Selbitjucht, 
von unjerem Geiz, von unferer Opferfheu? Wir fingen jo 
leichten Herzens: 

Nimm hin, e3 ift mein Geift und Sinn, 

Leib, Seel’ und Mut, nimm alles Hin 

Und laß dir's wohlgefallen! 
Und in einem anderen Liede heißt es: „Wir entſagen willig 
allen Eitelkeiten“, und doch fahren wir ruhig fort, uns mit 
allerlei Eitelkeiten zu umgeben, allerlei Dinge anzuſchaffen, die 
nicht der Ehre Gottes, ſondern der Augenluſt und dem hof— 
färtigen Leben dienen! Der Luxus nimmt immer mehr über— 
hand bei uns. Von Jahr zu Jahr geben wir mehr aus für 
Kleidung und Schmuck, für allerlei Bequemlichkeiten und An— 
nehmlichkeiten. Als ich nach mehrjähriger Abweſenheit wieder 
in die Heimat zurückkehrte, habe ich das deutlich merken können. 


— 129 — 


Und jo iſt's nicht bloß bei Weltleuten, jondern auch bei den 
Ftommen. Das ijt aber nicht recht. Statt darauf zu denfen, 
wie wir immer neue Dinge anjchaffen können, jollten wir zu— 
ſehen, ob mir nicht dies und daS bejigen, was wir entbehren 
fönnten. Das wäre noch immer fein Witwenjcherflein, fein 
wirkliches Opfer, wenn wir 3. B. alte Wertgegenitände, die wir 
ererbt oder gejichenft befommen haben, und die wir gar nicht 
nötig haben, wenn mir die zum Beſten der Miſſion verfaufen 
wollten: Schmuckſachen, Bilder, Raritäten u. dgl. Jedenfalls 
jollte jeder Chrilt die Frage vom Haben und Geben, von Aus— 
gabe und Einnahme nit nur jo nah Willkür oder Welt- 
gemwohnheit, jondern im Aufblick zu Gott nad) beſtem Wifjen 
und Gemijjen für ſich regeln. Je mehr wir wiljen von Der 
Not der Heiden, dejto mehr muß es uns auch zur Gewiſſens— 
jache werden, diejenigen zu unterjtügen, die ihnen zu Hilfe eilen.“ 

Und dann jchloß ſie: 

„Seitdem ich zu fprechen begann — und das ijt eine jehr 
fchmerzlihe Erfahrung — find nach der geringjten Schägung 
2500 menjchlihe Wejen vor Gottes Gericht getreten. Und ob- 
gleich der Schleier des Umjichtbaren die und unfer Ohr Hart- 
hörig ift — vernimmt nicht jeder unter uns die Stimme: Was 
haft du getan? Die Stimme des Blutes deines Bruders fchreiet 
zu mir von der Erde. Die Felder find weiß zur Ernte, aber 
wer ift der Schnitter? Sit es der Herr der Ernte oder der, der 
von Anfang der Welt an Unfraut gefät hat? Laßt jeden unter 
uns jein Außerſtes tun, durch Steigerung jeder Art von Selbit- 
opfer dahin zu wirfen, daß der Herr der Ernte es werde. Wir 
fennen die Gnade unjers Herrn Jeſu Chriſti, der, obgleich er 
reich war, arm ward um unjertiillen, und wir hören jeßt feine 
Stimme, die dur) die Sahrhunderte der Selbſtſucht, des Luxus 
und der verjäumten Pflicht Hindurch geht, uns bezeugend, daß 
das Maß unjerer Liebe für unſere Brüder nicht geringer jein 
darf als das Maß jeiner Liebe für uns.‘ 

Allgemeine Mifjtons-Zeitichrift 1894, Beiblatt, S. 297. 


Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. I. 9 
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119. Eine ſchwer zu beantmwortende Frage. 


Die Heiden machen allerlei Fragen, auf die es oft recht 
ſchwer ift zu antworten. Namentlich ift e3 eine Frage, die 
immer den gleichen Sinn hat, aber in jehr verjchiedene Formen 
lich Heidet und darauf hinausläuft, warum mir ihnen das 
Evangelium nicht bälder gebracht Haben. Da lehrt z. B. Mij- 
jtonar Duncan feine Indianer das Brieffchreiben: zuerft jeße 
man den Namen des Drtes hin, mo der Brief gefchrieben wird 
— das verjtehen te; dann fomme der Name des Monat3 und 
das Datum de3 betreffenden Tages — das verftehen fie auch; 
dann fomme die Jahreszahl — e3 war gerade 1861 — aber 
das verftehen ſie nicht, und der Miſſionar muß erklären, fo viele 
Jahre jeien vergangen jeit der Geburt Jeſu Chrifti. „Was?“ 
rufen da die Indianer, „jo lange jchon ift das Chriftentum in 
der Welt? Warum ift e3 denn erjt jet zu uns gefommen ? 
Dder in Indien, — da fragt ein junger Brahmane den Mij- 
ſionar wie aufs Gewiſſen: „Sagen Sie mir, ift e8 den Chriften 
Europas wirklich) Ernft mit dem Glauben, daß wir Hindu 
glücklichere und bejjere Menjchen wären, wenn wir alle Chrijten 
würden ”’ Der Miſſionar verficherte ihn: „Ja, freilich!” Der Heide 
aber will es nicht recht glauben und muß endlich, um eine Erflärung 
gedrängt, weiter fragen: „Aber woher fommt e3 denn, daß, wenn 
es jih um Beſetzung einer einträglichen Beamtenjtelle handelt, 
zwanzig, dreißig und mehr junge Männer ſich darum bemerben, 
während bei Wiederbejegung eines erledigten Miffionarpoftens 
fo oft der rechte Mann fich nicht Scheint finden zu wollen? Sa, 
wie fommt e3, daß es überhaupt jo wenig Miſſionare gibt? 

Wie die Antwort des Miſſionars lautete, weiß ich nicht. 
Was der geneigte Lejer auf ſolche Fragen antworten wollte, 
darüber mag ex Sich bejinnen. Im Grund tönt nicht nur aus 
derlei Fragen, jondern aus dem Heidentum überhaupt eine Frage 
groß und ernft herüber zu uns: warum bejteht denn noch ſoviel 
Heidentum auf Erden? Sind die Chriften daran unfchuldig ? 
Bin ich in meinem Heinen Teil nicht auch ein großer Schuldner 
der Heiden, und mas habe ich bisher getan, dieje Schuld ab- 
zutragen ? Hefle: Die Heiden und wir, ©. 460 f. 

Saat und Ernte 1904, 80: Ein Pfund Hammelfleijch, das 48000 Mark 


erzielt hat. 
—— ine 
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4. Die Beiden — die rerhfen Reichsgenoſſen. 


(Matth. 21, 43.) 


120. Der Name des Rerrn fei gelobt. 


Der brave Nationalhelfer Simon in Grönland hatte einen 
Sohn auf der Gehilfenichule in Neuherenhut, einen Tiebenz- 
würdigen, ernjtgejinnten und begabten Süngling von 19 Jahren. 
AS er in den Ferien zu Haufe war, verunglüdte er im Kajaf. 
Der Schmerz des Vaters mar jehr groß; jeine Mutter war 
unteöftlih. Jener aber jchrieb einen Brief an den Miſſionar, 
um ihm den Unglüdsfal anzuzeigen. Aus diejem Schreiben 
leuchtet ein tief gegründetes chriſtliches Gemüt hindurch. Da 
fchreibt der alte Simon: „Wir fangen an, damit einverftanden 
zu fein, da wir nicht trauern jollen wie die Heiden; und unjers 
Salomos Wandel zum Troft habend, denfen wir, daß jeine 
Seele gerettet jei; denn es ijt mir, als ob ich ihn im Geifte 
als einen fich Freuenden vor dem Angeficht feines Heilandes 
fähe. Sch ſpreche in Geduld mit Hiob: Der Herr hat ihn 
gegeben, der Herr hat ihn genommen, der Name des Herrn jei 
gelobt.“ Warneck, Miffionsjtunden I, 2, ©. 213. 


121. Welche Opfer ein Knabe für eine Bibel brachte. 


Als in der Kapitadt der engliihe Miffionar Dr. Philipp 
Bibeln verteilte und einem Mädchen, deſſen Mutter eine Witwe 
mit drei Kindern war, ein Neues Teftament gegeben hatte, fam 
fein zehnjähriger Bruder und bat dringend, ihm auch eins zu 
geben. Dem ausgejprochenen Berteilungs-Grundjage gemäß, in 
eine Familie nur eine unentgeltliche Bibel abzugeben, ſchlug 
Dr. Philipp ihm feine Bitte ab, mweil er nicht bezahlen konnte. 
Der Knabe ging fort und brachte bald darauf zwei Groſchen. 
Als der Miffionar ihm jagte, für diejes Geld fünne er ihm 
feine Bibel geben, ging er wieder und brachte noch einmal zwei 
Groſchen. Da er hörte, dies fer noch nicht genug, machte er 
den dritten Verſuch, noch mehr Geld aufzutreiben, aber vergeb- 
lich; endlich zum vierten Male gelang es ihm, noch einmal zwei 
Grojchen zufammenzubringen. Nun fonnte er nichts weiter tum, 
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alle feine Hilfsquellen waren erichöpft, und er wußte, wenn er 
diesmal nicht durchdringe, müſſe er ohne Bibel bleiben. Es 
war rührend, den anziehenden Knaben in bittender Geitalt 
daftehen zu jehen, den Arm halb auögejtredt, die Grojchen in 
feiner offenen Hand und Tränen im Auge, wie er um eine 
Bibel anhielt. Der Miſſionar fonnte jeinen dringenden Bitten 
nicht länger widerſtehen. Als er fich erfundigte, wie er das 
Geld zujammengebracht habe, erfuhr er, daß er zwei Groſchen 
von jeiner Mutter erhalten habe, zwei von jeinem Bruder und 
für die legten einige Spielfachen verpfändet habe. Bhilipp 
fchenfte ihm eine Bibel und gab ihm feine Grojchen zurüd, und 
wenn man ihm "eine Stone aufgejeßt hätte, würde er nicht 
vergnügter ausgejehen haben. 
Hoffmann, Miſſionsgeſchichten 4, ©. 1197. 

Saat und Ernte 1902, 64: Friede auf Erden. — Paul: Die Mijjion 
in Deutjh-Südmeltafrifa, 106 f.: Brief des Namafapitäns Hans Hendrik in 
Khöes an die Miffionsleitung in Barmen. 


45. Die Beiden als Gäfle des Himmelreichs. 
(Matth. 22, 8-10.) 


122. Den will ih auch herbeifchleppen. 


Sn Suriname ermahnten viele getaufte Aramaffen ihre 
ungetauften Verwandten unabläfjig, daß ſie fich befehren und 
taufen lajjen follten. Beſonders war ein gewiſſer Leonhard in 
ſolchen Aufforderungen ungemein tätig, jo daß man jeinem fat 
zu unbedachtſamen Eifer bisweilen Einhalt tun mußte, „Den 
will ich auch herbeiſchleppen,“ jagte er einmal von feinem heid- 
nischen Schwager zu jeinem Miffionar, und als diefer ihm vor— 
itellte, daS gehe nicht an, wenn fein Schwager feine Zuft habe, 
fih zu befehren, jo gebrauchte er zu feiner Kechtfertigung 
folgendes Gleichnis: „Wenn man einen Papagei im Bufche 
fängt, jo wird er nad) und nach im Haufe zahm, und es 
gefällt ihm jo bei den Menfchen, daß er nicht mehr in den 
Bufch verlangt. Gerade jo geht es mit den Heiden. Wenn 
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ſie auch gerade darum nicht zu den Gläubigen ziehen, um fich 
zu befehren, jo befommen jte doch nad) und nad) Luft dazu 


und verlangen nicht weg.’ 
Hoffmann, Miffionsgejchichten 4, ©. 158. 


123. Wie jemand feine gelähmte Ehefrau zur 
Kirche fchaffte. 


Nachdem es dem Herrn gefallen, dem alten Walfer zu 
Grahamstown in Südafrika die Erlöfung durch Chriftum an- 
gedeihen zu laſſen, wurde diejer jehr bejorgt um das GSeelenheil 
feiner Gattin und wünſchte herzlich, fie auch in das Haus 
Gottes bringen zu fünnen, war aber eine Zeitlang in Berlegen- 
heit, wie er das angreifen folle; denn fie hatte nur einen Fuß, 
war auf einer Seite lahm und fonnte deswegen nicht gehen. 
Uber jein Eifer überwand dieſe Schwierigfeit, er machte ſich ein 
hölzernes Wägelchen und führte fie in diefem zur Slirche, wo 
fie von nun an regelmäßig das Wort des Lebens mit an- 
hörte — zwei Sahre lang. Der Herr war jo gnädig, dem 
eifrigen Manne den Wunſch jeines Herzens zu gewähren, indem 
er jie von der Finfternis zum Licht befehrte. Unter der Predigt 
des Evangeliums wurde fie erwedt und auf ihre Sünde geführt. 
Die Eindrüde auf ihr Herz waren tief und mächtig, fie jah ſich 
al3 eine verlorene Sünderin an, und einige Wochen lang war 
ihre Befümmernis jo groß, daß jie an Verzweiflung grenzte; 
dann aber gefiel es dem Herrn, fich ihr als den erbarmenden 
Gott der Liebe zu offenbaren, und von diefer Zeit an wandelte 
ie in dem Lichte des Angefichtes Gottes und war eine Zierde 
der chriftlichen Gemeinde. 

Hoffmann, Miſſionsgeſchichten 4, ©. 239. 

Saat und Ernte 1903, 31: Ein wackerer Kirchgänger. 
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46. Die Weltpolitik des Herrn. 


(Matth. 24, 14.) 


124. Nicht Welt-Cvangelifierung, fondern Volks- 
Chriftianifierung. 


D. v. Schwartz: Wie bei Fabri dient Matth. 24, 14 als 
Miſſionsinſtruktion; man will das Kommen des Endes be- 
fchleunigen, indem man das, was ihm voraufgehen joll, nämlich 
die Predigt des Evangeliums zu einem Zeugnis über alle Völker 
möglichit allgemein ins Werf jet. Man rechnet aus, daß man 
mit taujfend neuen Mifftonsarbeitern jeder Familie in China 
die frohe Botjchaft anbieten fünnte Und dies ift die Haupt- 
fache. Nur fchnelle Entfcheidung! Wer das Evangelium nicht 
annimmt, dejjen Blut fommt über fein Haupt. Wer fich aber 
befehrt, muß nun auch jchnell wieder andere befehren, möglichit 
viele in möglichjt Furzer Zeit. Man beraufcht jich mit großen 
Zahlen; man beruft ſich auf apoſtoliſche Mifftionsmethoden, ohne 
zu bedenfen, daß in der von einer jüdiichen Diaſpora durch- 
fegten römijchen Kulturwelt die Vorbedingungen für das Ver— 
ſtändnis des Evangeliums in ganz anderem Maße vorhanden 
waren, als e3 jegt auch bei den Kulturvölkern des Orients der 
Tal ift. Trogdem hat es St. Paulus keineswegs immer jo 
gemacht, wie jener Mifftonar, der im Chinaboten von jich 
erzählt, daß er nach zwei bis drei Wochen meiter gezogen jei, 
nachdem er es durch einen Dolmetjcher den Leuten ermöglicht 
hatte, die Grundgedanken der Bibel fennen zu lernen und den 
Heilsplan Gottes zu verftehen, als ob das jo jchnell ginge. 
Befanntlih hat Paulus in Korinth und Ephefus über Jahr 
und Tag gejeffen und ift auch vielfach jonft nur darum jchnell 
weiter gezogen, weil man ihn vertrieb. Was für ein Unheil das 
halb verjtandene Evangelium anrichten fann, zeigt uns Die 
Münſterſche Rotte der Neformationzzeit und der Taipingaufitand 
in China. Die Methode der Weltevangelijierung, welche die 
Befehrten fich ſelbſt überläßt, kann bei fonjequenter Durch- 
führung zu Refultaten führen, die für eine nüchterne evangelijche 
Milton ſchwere Hinderniffe bilden. Glücklicherweiſe find aber 
Anzeichen davon bemerkbar, daß es in den Freien der China- 
Inlandmiſſion, der ftudentischen Miffionsbewegung und der 
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Allianzmiſſionen — das find die Hauptträger der Welt-Evan- 
gelifierungstheorie — nicht an Männern fehlt, die fähig find, 
fi durch praftiiche Erfahrung belehren zu laſſen. Man darf 
darum Hoffen, daß, wie die Ideale des Pietismus von den 
Halleihen Miſſionaren und die Theorien von Buß zum Teil 
von den Mifjionaren des Allgemeinen proteitantiichen Miſſions— 
vereins, jo auch die Welt-Evangelifierungstheorien von ihren 
Vertretern über Bord geworfen werden, wenn die Praxis ihnen 
zeigt, daß dieſe Methode nicht zum Segen ausfchlägt. Freilich 
befinden jich unter den ausgejandten Maſſen von Miffionaren 
auch jolche, die nicht das nötige Maß von Durchbildung befiten, 
um die Konjequenzen ihres Tuns überjehen zu fünnen. Unſere 
engliſch redenden DVettern find jehr empfänglich für alles, was 
geeignet ift, den Enthujtasmus zu erregen, find überhaupt mehr 
Männer der Praxis und der jchnellen Impulſe als der Miſſions— 
theorie und der nüchternen Erwägung. Die englifche Kirchen— 
miſſion, deren Drgan die Weltevangelifation mit Begeijterung 
aufnimmt, welche doch im fchneidenden Gegenjabe zur lang- 
famen Geduld3arbeit einer Volkschriſtianiſierung fteht, entwirft 
ein andermal meitausjchauende Pläne über die Befenntnis- 
bildung in den felbftändigen Mifftonsfirchen der Zukunft, eine 
ganz überflüjlige Mühe, mern wirklich) die Weltevangelijation 
das Weltende jo nahe bringt, wie ihre Vertreter aus Matth. 24 
entnehmen mwollen. Man fieht: Dicht beieinander wohnen die 
Gedanfen. Neue kirchliche Zeitjchrift 1905, ©. 642 f. 


125. Miffionare und Tegierungsvertreter. 


Der Hauptmann von Francois fchreibt in feinem Buche 
„Nama und Damara‘ über die Rheiniſche Milton in Deutjch- 
Südweſtafrika: 

„Ob die Miſſionare den Regierungsorganen noch etwas 
mehr in die Hände hätten arbeiten können, darüber kann man 
verſchieden urteilen. Bei alledem aber darf man nicht vergeſſen, 
daß der Miſſionar, gleichviel welcher Nation und welcher Geſell— 
ſchaft er angehört, unmöglich ein Regierungs- oder Parteiorgan 
ſein kann, ſondern vielmehr über den politiſchen Ideen und Partei— 
intereſſen ſein muß, daß er in höherem Dienſte ſteht als dem 
der Menſchen. Man verſteht dieſen Standpunkt nicht ſogleich; 
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ich befenne offen, daß auch ich meine Zeit gebraucht habe, um 
ihn zu begreifen, und daß deshalb nicht immer vollfte Harmonie 
zwijchen den Mifjionaren und den Negierungsvertreteen hat 
herrichen fönnen. Das hindert mich indejjen nicht, an dieſer 
Stelle dem Wirken und Treiben der Miffionare volle Achtung 
und eine über das Durchſchnittsmaß der Phraſe weit hinaus— 
gehende Anerkennung und Bewunderung zu zollen. Ohne die 
Pionierarbeit der Miſſionare wäre die Bejigergreifung des Landes 
ein völlig illuforifcher Akt auf dem Papier gewejen; mas Händler, 
Snöuftrielle und Gelehrte, zumal Holländer und Engländer, zur 
jogenannten Erforschung und Kultivierung getan haben, fällt 
gar nicht ins Gewicht neben den pojfitiven Crgebnifjen der 
Miſſionsarbeit.“ Paul: Die Miffion in Deutſch-Südweſtafrika, ©. 84. 
Klamroth, Auf Bergpfaden, 48: Wir als die von einem Stamme! 


47. Das Weltgericht und die Weltmilfion. 


(Matth. 25, 31-32.) 


126. Aus dem Sendfchreiben der Miffionare Ziegenbalg 
und Gründler. 


In einem Sendichreiben vom 20. September 1712, welches 
die Miſſionare B. Ziegenbalg und F. E. Gründler den Gemeinden 
Europas zujchiekten, heißt es: 

„Gott, der nicht will, daß jemand unter den Menjchen 
verloren werde, jondern daß Jich jedermann zu ihm befehre und 
jelig werde, auch feinen eingebornen Sohn, Chriftum Sejum, in 
die Welt gejandt Hat, daß er ſei das Heil aller Menjchen, bis 
an der Welt Ende, derjelbe hat von Zeit zu Zeit den Völkern, 
Zungen und Sprachen feine Gnade zur Geligfeit auf allerlei 
Art und Weije angeboten, läſſet auch noch jebt zu dieſen Zeiten 
offenbar werden, wie gnädig er das Heil aller Menjchen juche, 
indem er fich mit dem Wort feiner Gnaden zu denjenigen 
Völkern mendet, welche nun ſchon jo lange Zeit außer dem 
Lichte des Evangelii in Blindheit dahingegangen find.“ 

„Es ift die Befehrung der Heiden ein Werf, an welchem 
alle Ehriften Freude und Luft haben, folglich auf Mittel und 
Wege bedacht fein follen, daß jelbiges zu vieler Seelen Heil 
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unter göttlihem Segen nachdrüdlich fortgeſetzt und ausgebreitet 
werde. Biele Haben jchon vor langen Zeiten gewünſcht, daß 
doc die evangeliihe Kirche Gelegenheit haben möchte, den 
Heiden zu ihrer Befehrung förderlich zu fein. Da nun Gott 
dergleichen zeiget, jo it allerdings ein jeder rechtichaffener 
Chriſt, ſoviel an ihm iſt, verbunden, dahin zu jehen, daß jolche 
Gelegenheit nicht wieder aus den Händen gehen, jondern viel- 
mehr aus einem Heinen Anfange ein großes Werk werden möge. 
Die Würdigfeit der wahren Neligion erfordert diejes, daß man 
fie auch bei den Ungläubigen auszubreiten juche: daher joll mar 
zum Zeichen, daß man der wahren und jeligmachenden Neligion 
ergeben jei und deren Güte und Wahrheit in der Seele gejchmect 
habe, billig dahin bemüht jein, daß die Wahrheit folcher Religion 
nicht allein von allen, die jich äußerlich zur felbigen befennen, 
recht erfannt, gejchmect, gefühlt und in der Geele heiljam emp- 
funden, jondern auch diejenigen, die ſich außer der chriftlichen 
Kirche befinden, duch das Licht der Wahrheit erleuchtet, be- 
fehret, wiedergeboren und zu der Gemeinjchaft der chriftlichen 
Kirche gebracht werden mögen. Was nun ein wahrer Chrift 
hierzu beitragen fann, das tut er bei jeder Gelegenheit gern 
und willig: ja diejenigen, jo der Gnade der Wievergeburt 
teilhaftig werden, machen fich eine große Freude, wenn jte 
gewürdigt werden, die Ausbreitung des Gnadenreiches Jeſu 
ChHrifti auf einige ihnen mögliche Weife zu befördern. Golche 
Freude iſt bei ihnen dejto größer, wenn fie gar zur Be— 
fehrung der Heiden, welche von Gott und jeinem Wort nichts 
wiljen, etwas beitragen können . . . Und da Gott nad) jeiner 
Gnade ſolches Werk bisher unter jo jchweren und mannig- 
faltigen Trübjalen, Prüfungen, hartem Widerjtande und Ver— 
folgungen mwunderbarlich erhalten, wie jollten wir nun erſt 
anfangen, an jolcher Erhaltung und ferneren Fortjegung zu 
zweifeln? D nein! folcher Zweifel joll uns niemals in Die 
Gedanken fommen; vielmehr wollen wir nun exit recht an— 
fangen, feiner göttlichen Vorjehung völliger zu glauben und auf 
feine Zujage fejter zu trauen. Diejer Glaube und dieſes Ver— 
trauen hat uns unter allen Anfechtungen jederzeit freudig und 
getrojt gemacht, daß mwir alles auf Gott und jein Wort gewagt 
haben: “jelbiger wird uns ferner bei allen noch bevorftehenden 
Zeiden in der Freudigfeit des Geiſtes erhalten und uns in 
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unferer Hoffnung keineswegs zufchanden werden laſſen. Und 
ob wir gleich oftmals in diefe und jene Anfechtung geraten, als 
ſchaffe unſere Arbeit wenig Frucht und Nuben, jo zeigt uns 
doch Gott Hinmwiederum, daß bis hierher weder unfere fchriftliche 
noch mündliche Arbeit vergebens ſei geweſen. Ya, er hat uns 
mehr Segen gegeben, als jemand zuvor hat gedenken können.“ 

„da nun wir auf unjerer Seite jo freudig und getroft 
find, an dieſem Werfe beitändig zu arbeiten, jo ift e3 billig, 
daß auch ihr hierinnen mit uns gleichen Sinn habet und jolches 
Werk mit eurem Gebet, gutem Nat und tätiger Hilfe, auch mit 
geeigneter Fürfprache bei anderen möglichjtermaßen noch be— 
fördern helfet. Der Segen von eurer Wohltat und von eurer 
Mühe, die ihr darinnen anmendet, wird jehr groß fein hier in 
der Zeit und dort in Emigfeit. Daher achtet’3 für eitel Freude, 
wenn ihr gewürdigt werdet, unjere Mitgehilfen zu jein an einem 
jo heiligen und in Gottes Wort uns Chriften insgefamt jo ernit> 
ih anbefohlenen Werke. Und können wir euch dafür in dieſer 
Zeit nicht gehörigen Dank abftatten, ſiehe, jo werden diejenigen, 
fo durch eure Wohltat aus den Heiden errettet worden, jelbjt 
dermaleins vor dem Thron Gottes euch ewigen Dank jagen. 
Sa, Chriſtus Jeſus wird ſolche eure Wohltat anjehen als ihm 
jelbjt getan, und felbige an dem Tage des Gerichts Hoch preifen, 
auch euch nach feiner Gnade eine ewige Vergeltung mwiderfahren 
lajjen. Ach! wenn ihr diejes nicht recht bedenkt, jo werdet ihr 
euch niemals ermüden lafjen, mit euren Guttaten einem jolchen 
Werke Gottes Beihilfe zu leiften.‘‘ | 

Geſchichten und Bilder aus der Miffion, Nr. 9, ©. 1f. 


127. Das Geld für die Miffion ift nicht umfonft 
ausgegeben. 


Sn einem Kinderhofpital zu Peking, der Hauptitadt Chinas, 
lag die Kleine Wen-Hfin, die Koftfchülerin einer dortigen Mif- 
fionsfchule, im Sterben. Ihre kleinen, mageren Hände lagen 
gefaltet auf der Dede, das Gejicht war jo friedevoll, wie es nur 
bei einem Finde de3 Herrn fein kann, das ficher in Jeſu 
Armen ruht. 
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Freunde und Verwandte, die jte bejuchten, konnten nicht 
Worte genug finden, daß Wen-Hſin fterbe und gar nicht 
ängftlich, jondern jo ganz ruhig, ja glücklich fei. 

Da fich ihr Leben zu Ende neigte, ſah ihr die Schmwelter 
ins müde Auge und gedachte der Wege des Herrn mit diefem 
Kinde, für das ein ferner Freund der Miffton in Europa die 
Erziehungsfoften bezahlt hatte Da flüftert ihr die Kranke 
ftodend und mühſam zu: „Sch — möchte — einen Brief — 
jchreiben.” „Aber Liebling, jagte die Schwefter, „du bift zu 
ſchwach, ich till e3 für dich jchreiben, fag es nur.” Da glänzten 
die ſchwarzen Augen in Dankbarkeit, und ſie flüfterte: „Sch 
möchte — nur — meinem Wohltäter jchreiben, daß — das 
Geld für mich — nicht umfonft gegeben war!” — Die Augen 
Ichlofjen jih. Wen-Hfin hielt Einzug in die Heimat, die Jeſus 
für fie bereitet hatte. Das Geld mar für fie nicht umjonft 
ausgegeben! Die Heine Biene 1902, ©. 47 f. 


48, Eine wichtige Stunde im Reich Goffes, 


(Matth. 26, 45.) 


128. Zeisberger bei den Monfy-Delamwaren. 


Als David Zeisberger die Syndianergemeinde „Friedens— 
hütten‘‘ gegründet hatte, verbreitete fich die Kunde von den 
Wirkungen der chriltlichen Predigt überall Hin, wo Delawaren 
wohnten. Vom Fluſſe Alleghany im äußeriten Weiten Penn— 
ſylvaniens fam die Nachricht, daß die dortigen Indianer nach 
dem Evangelium Verlangen trügen. Sofort überließ Zeisberger 
die Fortjegung des Werkes in Friedenshütten dem Miſſionar 
Schmid und zog 1767 als Pionier aufs neue in die Einöde 
hinaus, begleitet von zwei chriltlihen Delamaren. Nach einer 
zweiwöchigen Reiſe, deren Anftrengungen faſt über ihre Kräfte 
gingen, erreichten jie Goſchgoſchünk, den Hauptort der Dela- 
waren jener Gegend. Sie gehörten zum Gejchlecht der Monſys 
oder Wölfe, vor deren ducchtriebener Bosheit und ungezügeltem 
Blutdurſt Zeisberger nachdrüdlich gewarnt worden war. Wilde 
Geftalten umringten ihn am Abend, als er zum erftenmal zu 
den Monſy-Delawaren ſprach; Krieger waren darunter, die an 
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der Ermordung der Miffionare an der Mahony vor 12 Fahren 
beteiligt gewejen waren. „Meine Freunde, begann Zeisberger, 
„wir jind gefommen, euch große Worte zu jagen und frohe 
Botſchaft zu bringen, Worte von unjerem Gott und euerem 
Gott, Botihaft von unjerem Erlöjer und euerem Erlöſer. Wir 
find gefommen, euch zu jagen, daß ihr glüdlich ſein werdet, 
wenn ihr an Jeſus Chriftus glaubt, der jein Blut für euch 
vergoß und jein Leben für euch dahingab. Eure Freunde in 
Friedenshütten haben die frohe Botjchaft angenommen; fie jind 
glücklich. Nun bringen wir euch den Frieden Gottes. Cuere 
Zeit ijt gefommen. Sagt nicht in euren Herzen, dieje Lehren 
find nicht für uns. Sch jage euch, Jeſus Chriftus jtarb für 
mich, für eu, für alle Menjchen. Auch ihr jeid berufen, be- 
rufen zum ewigen Leben. Zeisbergers Worte machten einen 
tiefen Cindrud auf die wilden Gemüter. „Noch nie,‘ jo jchreibt 
er, „jah ich auf den wilden Gejichtern der Indianer jo Far die 
Yinjternis der Hölle und die meltüberwindende Macht des Evan- 
geliums ausgedrüdt.” Viele konnten in den nächſten Tagen 
fih an der Botjchaft, dat die Sünder einen Heiland haben, 
nicht jatt hören und riefen immer wieder: „Sa, e3 ijt gewiß 
jo, das ijt der rechte Weg zur Seligkeit.“ 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1900, Beiblatt, ©. 23. 

Evangeliſche Miſſionen 1903, 20 f.: Der Öottesdienjtverein in Lahore; 
1903, 142 f.: Das Taufgebet eines ehemaligen Kopfichnellers; 1898, 116: 
Der Unterjchied zwijchen Chriftentum und Heidentum. 


49. Der Eindruck der heiligen Palfion 
auf die Heidenherzen. 


(Meatth. 27, 19. 24. 54.) 


129. wie die Neidendriften nachdenken. 


Der Goßnerſche Miſſionar Granzin hielt in einer Kols- 
gemeinde eine Andacht über die Speifung der 5000 Mann. 
Zum Schluß warf er die Frage auf: Sind die 5000, Die gejpeijt 
wurden, alle gläubige Chrijten geweſen? in neubefehrter Kol 
antwortete: Nein! Als der Miffionar nachfragte, woher er das 
wiſſe, gab der Kolschrift folgende bezeichnende Antwort: „Wenn 
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das alles wahre Chrijten geweſen wären, die der Herr gejpeift 
hat, jo hätten jie es nicht zugelafjen, daß die Heiden den Heiland 
freuzigen Efonnten. Denn wenn 5000 Petitionen an die Negie- 
rung geſchickt werden, jo muß Diejelbe doch zuerjt die Sache 
unterfuchen, und kann den Menjchen nicht jo ohne meiteres 
hinrichten laſſen! Aber gewiß hat fein Menfch bei der Regie— 
rung eine Bittfchrift für den Heiland eingereicht. Daher können 
die 5000 nicht wahre Chriſten geweſen ſein.“ Das ijt ja naiv 
und genau den imdilchen Verhältniffen angepaßt; aber man 
fieht doch daraus, wie die Heidenchrijten nachdenken. 
Evangeliſche Mifftonen 1896, ©. 68. 


— 


50. Der Miſſionsbefehl. 


(Matth. 28, 16—20.) 


130. Der Miffionsbefehl ift das Wort eines Gentleman 
und damit Punktum. 


Livingſtone hat ftatt der zwei Jahre, die er für nötig hielt, 
vierundeinhalb gebraucht, um jeine erſte Reife durch den Konti- 
nent zu vollenden. Für ihn war e3 feine geographifche, ſondern 
eine Mifjtionsreife: er juchte offene Wege für das Evangelium. 
Dr. Blaifie teilt eine ergreifende Stelle aus feinem Privat- 
Tagebuch mit. Es iſt der 14. und 15. Januar 1856; Living- 
ſtone befindet jich auf der Reife von der Mitte des Erbdteils 
den Zambeſi hinab an der DOftküfte, als ihm beim Zujammen- 
fluß von Zambeſi und Langwa große Gefahr droht. Er Hat 
das mwafjerreiche Tiefland Inner-Afrikas und die beiden gefunden 
Höhenzüge im Dften und Weſten entdect, und vielleicht geht 
alles verloren, wenn er beim Übergang über den Fluß von den 
Eingeborenen ermordet wird. Am Morgen füllt er fein Tage- 
buch mit Bitten um Hilfe und Ruhe „O Jeſus, gib mir 
Ergebung in deinen Willen und völliges Vertrauen auf deine 
ftarfe Hand! Auf dein Wort allein verlaffe ich mich. Aber 
willft du mir gewähren, für Afrika einzutreten? Die Sade ift 
dein. Welche Beſtärkung mird der Gedanfe erhalten, Afrika jei 
nicht offen, wenn ich jegt umfomme! Sieh, o Herr, wie die 
Heiden ji) gegen mich erheben, wie fie e3 taten gegen deinen 
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Sohn. Sch befehle dir meine Wege. E3 jcheint jo jchade, daß 
die michtigen Tatjachen von den beiden gefunden Längenrüden 
nicht in der Chrijtenheit befannt werden follten. Dein Wille 
geſchehe!“ Am Abend des Tages jchreibt er: „Fühlte mich im 
Geifte jehr unruhig, da ich ſah, daß alle meine Pläne für die 
Wohlfahrt diejes großen Landes und jeiner dichten Bevölkerung 
morgen vielleicht von Wilden niedergejchlagen werden. Aber ich 
las, daß Jeſus fam und jagte: Mir ijt gegeben alle Gemalt. 
Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. Das ift 
das Wort eines Gentleman von der allerheiligiten und ftrengjten 
Ehre, und damit Punftum. Sch werde nicht heimlich in der 
Nacht über den Fluß gehen, wie ich beabjichtigtee Es miürde 
wie Flucht ausjehen, und jollte ein Mann mie ich fliehen? 
Fürwahr, ich werde heute Nacht Länge und Breite aufnehmen, 
und jollte es das legte Mal fein. Sch fühle mich jebt ganz 
ruhig, Gott ſei Dank.“ Und in der Tat, am andern Tage 
bewerfitelligte er mit feiner gewöhnlichen Ruhe und jeinem 
Geſchick, die Eingeborenen zu behandeln, ohne Unfall den Über 
gang über den Fluß. Allg. Miffions-Zeitjchrift 1882, ©. 121. 

Evangeliihe Mifjionen 1898, 116 F.: Ein jehöner Tod. — Saat und 
Ernte 1901, 64: Aufſatz eines Papuaknaben in Neuguinea über die Taufe. — 
Warneck, Miffionzjtunden 1, 1f.: Die Miſſionsurkunde. 


— 


51. Der Iekfe Wille des Herrn. 


(Mark. 16, 15.) 


131. Das Urteil eines Rindu über Miffionspflicht. 


Ein angejehener und gelehrter Hindu, der mit dem Chriften- 
tum und alfo auch mit den Verpflichtungen der Miſſionare wohl 
befannt ijt, jagte im Sahre 1831 ſchon: „Wenn diejenigen, 
mwelche dazu bejtimmt, das Chriftentum auszubreiten, jich, mie 
jie jollten, bemüht hätten, jo würde der Erfolg groß gemejen 
jein, da jedermann ein Zeugnis für die Wahrheit des Evan- 
geliums in feiner eigenen Bruſt findet.‘ 

Hoffmann, Miffionsgejchichten 3, ©. 100. 
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132. Die wilden Völker foll man nicht unterdrücken, 
fondern zu Chrifto führen. 


Die Portugiefen entdedten das Vorgebirge der guten 
Hoffnung zwar ſchon 1486, doch erſt 1652 gründeten die Hol- 
länder da, wo die jegige Kapftadt liegt, aljo in dem urfprüng- 
lihen Lande der Hottentotten, eine Niederlafjung. Anfangs mar 
daS Gebiet derjelben auf einen jehr Eleinen Raum bejchräntt, 
die Holländer dehnten fich aber von Jahr zu Jahr mehr aus 
und fingen an, die Hottentotten bald mit Lift, bald mit Gewalt 
aus ihrem uralten Beſitz zu drängen. Die Gefchichte diefer 
Ausbreitung durch die Europäer in Südafrika ift eine Folge 
von Greueln, welche das menjchliche Herz empören und einen 
neuen Beweis zu der ftet3 jich mwiederholenden Wahrheit liefern, 
daß, wenn die jogenannten gebildeten Wölfer aus weltlichen 
Zwecken, wie Handel, Eroberung uſw., mit den wilden Völfern 
zujammentreffen, fie diefe an Unmenjchlichfeit und Graufamfeit 
weit überbieten. Die Holländer fingen an, die Hottentotten zu 
überlijten, dann zu berauben und, al3 dieje ſich wehrten, fie wie 
das Wild im Walde zu jagen und zu töten. Man jchaudert, 
wenn man die Berichte von den jogenannten Feld-Kommandos 
fieft, worin die Anführer mit der Mafje des geraubten Viehs 
und der Zahl der erjchlagenen Hottentotten prahlen. Hand in 
Hand mit dieſer Graufamfeit ging, wie das ebenfalls immer 
der Fall ift, wenn ein gebildetes Volk ein rohes unterjocht, 
viehiiche Ausichweifung in ſolchem Grade, daß aus dem un- 
erlaubten Umgange mit den eingeborenen Frauen ein eigener 
Volksſtamm, die Griquas oder Bajtard-Hottentotten, entjtand. 
Die großen verbundenen Stämme, die in Friede und Wohlitand 
lebten, wurden mehr nach Norden gedrängt und mußten, um 
in diefen wüſten Gegenden beftehen zu können, ſich in Eleine 
Horden jpalten. Ein Teil von ihnen blieb im Stolonialgebiete, 
wo fie zu Dienften bei den holländifchen Bauern gezwungen 
und zugleich für unfähig erklärt wurden, Eigentum zu eriverben. 
Viele, der harten Behandlung müde, entflohen ihren Herren 
und wurden Jäger, Räuber uſw., wodurch das wilde Volf der 
Buſchmänner entitand, das durch Raub und Mord ſich an den 
Europäern zu rächen fuchte und dafür von dieſen wieder auf 
das graufamfte verfolgt wurde. Erſt als nach faſt Hundert- 
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jährigem Beſitz der Europäer die erften Boten des Coangeliums 
nah Südafrifa kamen, fing man an, die Eingeborenen als 
Menjchen zu behandeln, und bis in die neuejte Zeit iſt es allein 
den Bemühungen der Miſſionare zuzufchreiben, dab fich der 
Zuftand derjelben gebejjert hat. 
Hoffmann, Mifftionsgeihichten 3, ©. 181 f. 

Saat und Ernte 1904, 80: Der legte Wunjch; 1901, 48: Nicht ich, 

jondern Gott. 


52. Die Miffion in ver Weihnachtsbolſchaft. 


(Zuf. 2, 10—14.) 


133. Weihnachten in Kimberley. 


Miſſionar Meyer berichtete über das Weihnachtsfeit im 
Sahre 1895: Fröhliche Weihnachten durch des Herrn Gnade. 
So manchmal habe ich in und nad den Feltzeiten unjerer 
lieben lutheriſchen Kirche den Gedanken: wie reich find wir doch 
durch die Auszeichnungen, die wir — ſowohl was die Vor- 
bereitungszeit als auch die Feittage jelbjt anbetrifft, unfern 
großen Feten geben, wie arm dagegen manche uns hier nahe- 
jtehenden Kirchengemeinjchaften, deren Brauch es ift, ſie wenig 
auszuzeichnen oder faſt gar nicht zu beachten. Die Presby- 
terianer und Independenten tun legteres. Ihnen gelten die 
Feſttage, die in die Woche fallen, falt nur al® „Public Holi- 
dags“ (öffentliche Ferientage), und fie benugen immer jeither 
den Karfreitag, um an demfelben einen Ausflug mit ihren 
Sonntagjchulen zu machen, trogdem ihre Prediger und eine 
große Anzahl ihrer Gemeindeglieder ernite liebe Chriſten jind. 
Shnen ijt eben der Sonntag, und nur der Sonntag der Tag 
des Herrn, die Feſte jeien im Neuen Tejtamente abgetan, weil 
fie zu den jüdischen „Schatten des Zufünftigen‘‘ gehören. Wie 
viel Segnungen haben wir dagegen dem „Eindrudspollen‘ der 
Tefte von Jugend an zu verdanfen. Und wenn man als 
Prediger gleich nach den vielen Gottesdienften leiblich etwas 
ermüdet ift, jo hat man doch felber für jeine Seele mehr als 
font genojjen und freut ſich der Fülle der Önadengüter, mit 
denen der Herr die Gemeinden und einen felbjt erquidet hat. 
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So ftand auch in dieſem Fahre, wie alle Jahre, das Advents— 
bäumchen auf dem großen jteinernen Taufſtein hier in der 
Kirche und murde jeden Sonntag doppelt jo ſchön als am 
vorhergehenden, al3 auf die meſſianiſchen Weisfagungen deutend, 
die in jedem Sahrtaufend an Zahl und Bedeutung zunahmen, 
und an jedem Donnerstag Abend wurden einige derjelben in 
der allwöchentlihen Bibeljtunde vor aufmerfjamen Zuhörern be- 
handelt. So prangten die Bäume hier und in den Compounds 
pie immer, und man wurde nicht müde zu bredigen und zu 
hören: „Welt war verloren, Chrift ift geboren, freue, freue dich, 
o Chriſtenheit.“ Beſonders reich aber werden unfere Feſte 
— und jedes Jahr reicher — durch die Feltmotetten, zu denen 
immer neue hinzugeübt werden. So war es bei unferer jchönen 
Chriftvejper am Heiligen Abend und jo bei den Haupt- und 
Nebengottesdieniten, deren volle Liturgie an 45 bis 50 Minuten 
in Anſpruch nimmt, ohne jemand zu ermüden. Ja, „freue, freue 
dih, Chriſtenheit“, und „Die Heiden werden in deinem Lichte 
wandeln. 

Der großen Hite, die jo oft und gerade in diefem Jahre 
bejonders zu Weihnachten bei den Gottesdienften herrſcht, achtet 
man nicht ſehr, wiewohl man als Wrediger bejtändig wie in 
einem ruſſiſchen Dampfbade jteht. Beim Gottesdienit am heiligen 
Abend 3. B. ftieg die Hige — man höre und ftaune — hier 
in meiner Kirche bis zu 37° (jage fiebenunddreikig Grad) 
Neaumur. Dur) die vielen (60— 70) Stearinferzen am Weih- 
nahtsbaume und die Ausdünftungen jedes einzelnen der Teil- 
nehmer wurde ſie an vier bis fünf Grad über den gewöhnlichen 
DTemperaturjtand bei den Gottesdieniten erhöht, zumal des 
Windes halber fein Fenfter geöffnet werden durfte, der Luftzug 
könnte Anbrennen des großen Baumes bewirken und die ganze 
Kirche in Gefahr bringen. Aber man verjuche es mal in Deutſch— 
land, in jolcher Hitze zu ftehen und zu amtieren. Wie Eöftlich 
dagegen das: „Mitten im falten Winter.” Auch die Compounds 
und die deutjche Kirche können dann etivas leiſten, mas Hitze 
anbetrifft. Doch: „Gott fei gelobt für alles!“ 

Berliner Miffionsberichte 1896, ©. 488 f. 


Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beifpiele. I. 10 
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134. Das erfte Weihnachtsfeft der ehemaligen Sklaven- 
kinder in Dar-es-Salaam. 


Zu einer geregelten Mifjionstätigfeit fam es im Jahre 
1887 noch nicht dur Miffionar Greiner, aber wohl fonnte die 
Erziehung einer Anzahl ſchwarzer Sklavenfinder al3 ſolche be- 
zeichnet werden. Dieje Kleinen waren einem arabijchen Sklaven- 
händler abgenommen und über Sanjibar nach Dar-e3-Salaam 
gebracht worden. Vor wenigen Wochen hatten fie noch vor der 
Peitſche des Sklavenhändler3 gezittert, jest durften jie im Mif- 
ſionshauſe den Sonnenſchein chrijtlicher Liebe genießen. Kein 
Wunder, daß ſie zu den Hauseltern mit inniger Dankbarkeit 
aufichauten. Bejonders als ſie ihr erſtes Weihnachtsfeit auf der 
Station erlebten, ging ihnen das Herz auf. Unter dem Chrift- 
baum, der für ſie geſchmückt wurde, fahen fie ihre neuen Eltern 
mit glänzenden Augen an. Natürlich fonnten fie noch nicht 
veritehen, was an diejem Abend gefeiert ward, aber daß jte jebt 
frei und glüdlih waren, mußten jie alle; vielleicht ahnten jie 
auch etwas von der wahren Weihnachtsfreude, die allem Wolf 
mwiderfahren ift, alS bei den Klängen des Harmoniums das Tieb- 
liche Lied ertönte: „O du fröhliche, o du jelige, gnadenbringende 
Weihnachtszeit.” So ſchön war Weihnachten noch nie in Dar- 
e3-Salaam gefeiert worden. Nun fchien der Name „Stätte des 
Friedens‘ zur Wahrheit zu werden. Die Friedensboten hofften 


in furzer Zeit den Milfionsader bejtellen zu können. 
Paul: Die Mijfton in unjeren Kolonien I, ©. 161f. 

Paul: Die Miffton in unjeren Kolonien IL, 163 f.: Das zweite Weih- 
nachtsfeit in Dar-e3-Salaam. — Mijfionsblatt der Brüdergemeine 1902, 
153 f.: Weihnachten in Grönland. — Berliner Mifjionsberichte 1896, 499 F.: 
Weihnachten in Fumui. — Saat und Ernte 1902, 64: Wozu die Seife gut 
it; 1904, 93 f.: Ein Weihnachtsabend unter den Santals; 1905, 64: 
Geburtstagsgejchenf. 
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53. Das erſte Milfionslied in der Chriftenheit. 
(Luk. 2, 28—32.) 
135. Ein Simeon in China. 


Der englifche Miffionar Moule erzählt von einem alten 
Mann auf der Süpdfeite des Ningpo-Öebirges, welcher regel- 
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mäßig die Kirche bejuchte und ein lernbegieriger Schüler 
wurde. Als er nach einiger Zeit die Taufe begehrte, nahm ich 
ihn wegen jeiner böjen Zunge ins Verhör. „O,“ jagte er, „das 
ift ein unheilbares Übel; es ift mit mir alt geworden; ich 
fürchte, ich fann mich nicht mehr ändern. „So,“ jagte ich, 
„dann kann ich dich nicht taufen. Es muß alles neu werden.’ 
„Ich will's verſuchen,“ jagte er. Als ich nach) mehreren Monaten 
wieder in die Gegend fam, fand ich meinen alten Freund, der 
mich bei der Kapelle erivartete. „Jetzt iſt's geſchehen,“ jagte er, 
„jest wirft du mich gewiß taufen.” Er erzählte mir nun, daß 
jein jüngerer Sohn, ein grober Menſch und nicht jehr gehorjam, 
kürzlich mit einer jtarfen Abneigung gegen die Fremden von 
Schanghai nach Haufe gefommen fei. Er war recht böſe, daß 
fein alter Vater der Religion der Fremden anhing. Einmal 
trat der Bater aus Berjehen in einen Korb mit Eiern und zer- 
brach) mehrere. Der Sohn fuhr jeinen Vater wegen diejer Nach— 
läjligfeit an, fluchte und metterte. „Und es gab eine Zeit,“ fuhr 
der Alte fort, „da hätte ich ihm feine Flüche und Scheltworte 
mit Sinjen zurücgegeben. Aber jet bewegte ich meine Zunge 
nicht. Sch wußte, daß ich fahrläffig geweſen war, obgleich ich 
es nicht abjichtlich getan hatte. Sch mußte, die Sache würde 
nur jchlimmer werden, wenn ich meinem Sohn antwortete. So 
bat ich den heiligen Geiſt um Beiſtand, und glaube mir’s, ich 
habe meine Zunge nicht bewegt.” „Genug,“ jagte ich, „Das 
it's, was ich hören wollte, jegt fünnen wir den Tauftag feit- 
jegen. Und mit herzlihem Danf gegen Gott taufte ih ihn 
bald darauf. Er erhielt den Namen Simeon. Und jein Auge 
hat wirklich den Heiland gejehen, ehe er in Frieden von hinnen 
ichied. Sein Chriftenleben dauerte nur noch 18 Monate, aber 
e3 war voll von freudiger Arbeit. Er fing gleich an, andere zu 
unteriweijen, und brachte feine Verwandten und Freunde in Die 
Kirche. Er wirkte jo anregend auf andere, daß ich in der Nähe 
feines Wohnortes eine Yußenftation gründen mußte, weil die 
vielen Leute, die jegt nach dem Chriftentum fragten, nicht immer 
Sonntags 8 oder 10 Meilen mweit gehen fonnten. 

Einmal jah der Katechiſt auf Simeons runzlichtem Hand- 
gelenf ein eingebranntes Kreuz und fragte ihn, was das bedeute. 
„Do, antwortete er, „das war ganz mein eigener Einfall. Mein 
Gedähtnis iſt jchlecht, und ich bin ein dummer, alter Mann. 

10* 
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Sch möchte zu jeder Zeit an meines Heilandes Liebe denfen, da 
habe ich mir das Kreuz auf den Arm gebrannt.‘ Bald nachher 
ftarb er an einem Malariafieber. Er blieb bis zulegt klar im 
Geiſt und feit im Glauben. Er orönete an, daß bei feinem 
Begräbnis feine heidnifchen und abergläubiichen Zeremonien 
gemacht würden; „denn ich fterbe als Chriſt,“ jagte er. Zu 
feinem ältejten Sohne, der ihn pflegte, ſprach er: „Sohn, wenn 
du deinen Vater wiederjehen mwilljt, wirt du ihn im Himmel 
bei dem Heiland finden.” Und jo fchied er im Frieden. Der 
Katechift, der mir die Nachricht brachte, brach in Tränen aus. 
„Simeon ift tot,“ fagte er, „mas follen wir jegt tun? Sein 
Eifer, feine völlige Hingabe an Chriftum hat uns alle angeregt. 
Ach, daß er von uns gejchieden ift!“ 

Dies gejchah vor 17 Jahren. Der Sohn wurde ein Chrift; 
er iſt jet auch im Paradies bei jeinem Vater. Das Gedächtnis 
des alten Simeon lebt noch im Gegen fort. 

Milfions-Magazin 1892, ©. 488 f. 


136. Ein Simeon in Lichtenfels. 


Ein Mann aus Lichtenfels, der auf einem Außenplage jelig 
entjchlief, jagte, als er merkte, daß jein Ende fomme, zu feiner 
Frau: „Sch weiß, daß alle meine Sünden duch Chrifti Blut 
hinweggenommen jind, ich habe feinen Frieden in meinem 
Herzen. Sch Habe ihn freilich nicht jo geliebet, wie ich ihn 
hätte lieben ſollen, aber ich fühle mich felig im Glauben an 
ihn. - Wenn ich geitorben bin, jo gehe und bringe meinen 
Lehrern diefe Botſchaft!“ — Ms die Frau, die jehr glücklich 
mit ihrem Manne gelebt hatte, die Nachricht von jeinem Tode 
den Miſſionaren brachte, jagte fie dazu: „Ich bin aber nicht 
betrübt; denn das heilige Gefühl des Friedens Gottes, das um 
ihn mar, da er von mir fchied, war fo herrlich, daß ich nur 
wünſche, ich möchte einft ebenjo fterben wie er.‘ 

Hoffmann, Miffionsgejhichten 2, ©. 105f. 

Saat und Ernte 1900, 22: Ein Fähnlein für Chriftum. — Hoffmann, 
Mifftonsgejchichten 2, 106 f.: Sch merfe mich ganz auf die Barmherzigkeit 
meines Heilandes. 
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54. Alles FIleiſch wird das Beil Golkes ſehen. 
(Luf. 3, 6.) 


137. Brief des Abraham Serote. 

Der jegige Paſtor Abraham Serote jchrieb als Helfer von 
Botjchabelo im Jahre 1895 folgenden Brief: 

An unfere geliebte Herrin Frau Genfichen! Geliebte Herrin, 
am 14. Dezember fam Herr Trümpelmann hierher, uns zu be- 
ſuchen und unfere Kirche hier auf Mmitfe einzumeihen. Sie 
wurde am 15. Dezember eingeweiht. Wir freuten uns jehr, daß 
jo viele Leute zufammengefommen waren, die Kirche einzumeihen. 
Sa, es famen viele. Etliche brachten mir auch Briefe von 
Sreunden, die las ich mit meiner Frau, und wir freuten uns 
derjelben. Es famen aber auch andere Gaben dur Herrn 
Trümpelmann, deren Sender nicht mit Namen genannt waren, 
und Gejchenfe. Herr Trümpelmann fagte mir, daß dieſe Gaben 
von Frau Genfihen aus Deutjichland kämen. Ich und meine 
Frau mir vermögen nicht den Dank und die Freude zu ermejjen 
diejer Gaben halber. Am Weihnachtsfeſte erfreuten unjere Kinder 
fich diefer Gaben jehr, ja bis heute noch freuen fie fih. Es iſt 
uns eine Freude, und wir verwundern uns über die Liebe von 
jenjeit3 des Meeres, die zu uns herüberfommt, hier in der Ver- 
borgenheit zu den Unbekannten. Sa, Shre Liebe läßt uns über 
die Maßen jtaunen. Sch und meine Frau wir find jehr bedacht 
darauf, daß der Herr Ihre Gaben, o Herrin, wolle annehmen 
(anjehen), er ihnen vergelte um derjelben willen. Ihre Liebe, 
o Herrin, ijt weit bis hier gelangt, möge jte auch bis zum 
Himmel gelangen und dort angenommen werden. Wir dachten 
nicht, daß andere umjerer achteten, auch richt im mindeiten; 
darum wundern wir uns über Shre Hilfe AS ich neulich in 
Botſchabelo war, freute ich mich jehr, Ihr und Ihrer Kinder 
Bild zu fehen, geliebte Herrin, auch den großen Lehrer (ich 
fahe es) im Haufe des Herrn Taurat. Noch jet jind Ihrer 
aller Angejichter in meinem Herzen. Und indem ich Sie fo in 
meinem Herzen anjchaue, jpreche ich: Seien Sie gegrüßt, geliebte 
Herrin, grüßen Sie auch beſonders Shre Kinder, auch unfern 
großen Lehrer mit herzlihem Gruß von mir, meiner Frau und 
meinen Kindern. Sch bin Ihr Abraham Serote. 

Berliner Mifjtonsberichte 1896, ©. 135 f. 
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138. Von einem, der auch nur glauben wollte, 
was er fah. 


Sn einer religiöfen Berfammlung, in welcher viele Un- 
gläubige anweſend waren, rief jemand aus der Menge: „Sit 
mir ein Wort erlaubt? Es wurde ihm gegeben, dann drängte 
er jih duch die Menge und begann: „Meine Freunde, ich 
glaube nicht, was euch diefe Männer jagen. Ich glaube nicht 
an die Hölle, ich glaube nicht an ein ewiges Gericht, ich glaube 
nit an einen Gott; denn ich habe nie irgend etwas davon 
gejehen.” So fuhr er eine Zeitlang fort, bis fich eine andere 
Stimme aus der Menge zum Worte meldete. Der Ungläubige 
feßte jich, und der andere begann: „Meine Freunde! Ihr jagt, 
e3 gäbe hier in der Nähe einen Fluß; das ijt nicht wahr, es 
gibt feinen Fluß. Ihr jagt mir, e gäbe Gras und Bäume 
um mid her; das ift nicht wahr, es gibt weder Gras nod) 
Bäume Ihr jagt mir, daß Hier eine große Menjchenmenge 
verjammelt jei; ich jage wieder, das iſt nicht wahr, es iſt 
niemand weiter hier al3 ich. Bielleicht wundert ihr euch, wo 
ic) mit meiner Rede hinaus will, darum will ich es euch jagen, 
meine Freunde Sch bin von Geburt blind, ich habe nie weder 
jemand von euch, noch etwas von den Dingen gejehen, die nad) 
eurer Ausſage um mich her fein fjollen; aber wenn ich deren 
Exiſtenz leugne, jo offenbart das nur, daß ich eben blind bin; 
deshalb jeid ihr und die Dinge, die ich nie jah, doch vor- 
handen. Und wenn diejer Ungläubige religiöfe Dinge leugnet, 
fo offenbart das nur, daß er geiftig blind ift, aber mehr beweift 
e3 nicht. Freunde, jtudiert daS Leben Jeſu, und ihr findet 


Leben, Licht und wahre Freude.“ Kleine Biene 1904, ©. 43. 
Saat und Ernte 1900, 7 f.: Eine jeltiame Krankheit; 1904, 71f.: Eine 
merkwürdige Feſtſtellung. 
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55. Die Berufung der Beiden an Stelle Des 
unbußferlinen Israel. 
(Zuf. 4, 25—27.) 


139. Wunderbare Führung eines Namenlofen. 


Wunderbar werden ja alle geführt, die Schwarzen Auftra- 
hiens, die derart dahinfiechen, daß auf der Reſerve Ramahpuk 
3. B. nur no 51 am Leben find, und wir nicht mehr lang 
von diejer Station werden Bericht geben fünnen. Und doch ift 
die Urbeit feine vergebliche. Eine der Schwarzen, Frau Stephan, 
iſt ſoweit gefördert, daß fie die Tagesfchule leiten far; und 
noch im legten Jahr fonnte eine Heidin getauft werden. Ganz 
eigentümliche Wege aber führte der Herr von frühefter Jugend 
an einen der im legten Jahr in Ramahpuf Entjchlafenen. Als 
diefer Mann nocd Kind war und in feiner Mutter Armen lag, 
wurde im Sahre 1859 falt der ganze Stamm, zu dem er 
gehörte, Durch Weiße vernichtet. Die Mutter floh mit dem Kind 
in einem Rindenfahn den Fluß Fitjoy hinab. In der Nähe 
von Rockhampton hielt ein irischer Soldat das Fahrzeug ar. 
Der aber bemerkte, daß die Mutter eine Schußwunde in der 
Herzgegend hatte und der Kleine nur noch an der toten Mutter 
Bruft hing. Er war menfchlich genug, die Tote zu beerdigen 
und den Knaben zu fich zu nehmen, ja, er adoptierte ihn als 
fein Kind und führte ihn mit ſich nach Melbourne Als bald 
darauf das engliiche Militär Befehl zur Rückkehr nad) England 
erhielt, wollte der irische Soldat das Kind aufs Schiff durch— 
ſchmuggeln. Es wurde aber entdedt und ihm begreiflichermeije 
nicht gejtattet, den Kleinen mitzunehmen. Da erbot ſich nun 
eine Dame, und zwar niemand Öeringeres al3 die Schweiter 
des Dffiziers, jich des Kindes anzunehmen. Sie tat für das— 
felbe, was nur in ihren Kräften ftand, und als ſie jpäter ſelbſt 
mit ihrem Mann. und ihrer Familie nach England überjiedeln 
mußte, übergab fie den Knaben der Mifftionsitation Ramahpuf. 
Dort wachte man jorgfältig über jeine Erziehung, ja der Knabe 
empfing Unterweijung im Chriftentum und konnte getauft und 
in die Gemeinde aufgenommen werden. Bei diejer Gelegenheit 
erhielt er die Namen Robert Hamilton, in Erinnerung an Dr. 
N. Hamilton, den damaligen Vorfigenden des Heidenmiſſions— 
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fomitees der Presbyterianer in Viktoria. Zehn Jahre war der 
Knabe alt geworden, da ereignete fi) wieder Wunderbares. Der 
iriſche Soldat hatte feinen Abſchied aus der Armee erhalten 
und war nun nach Viktoria zurücdgefommen, um hier in Ramah- 
puf nach jeinem fleinen Burjchen zu jehen. Dies Zujammen- 
treffen gejtaltete jich zu einer ergreifenden Szene Und nur, 
weil der Soldat den Knaben auf der Station in beſter Pilege 
und Obhut fand, nahm er ihn nicht wieder mit jih. Bald 
darauf tft diejer menjchenfreundliche Mann geftorben, hocherfreut 
darüber, daß er noch einmal feinen lieben Schwarzen gejehen 
hatte. Und jest, nach vielen Fahren, durfte auch Robert ein- 
gehen zu der Ruhe, die noch vorhanden ift dem Volke Gottes, 
und wird droben einen neuen Namen erhalten und dem Herrn 
gedankt Haben für die wunderbaren Wege, die er den Namen- 
Iojen hienieden geführt hat. 
Milfionsblatt der Brüdergemeine 1903, ©. 198 f. 


140. Und das im Schatten eines Ööbentempels! 


Eine englijche Miſſionarin erzählt aus ihrer Arbeit in der 
Senanamijjtion: Eines Tages jchicte ein Hindupriejter zu mir 
und bat mich, jeinen fünf Töchtern das Lejen und Schreiben 
beizubringen. Sch fagte unter der Bedingung zu, daß ich auch 
von Jeſu, meinem Heren und Heiland, zeugen dürfe. Darauf 
eriwiderte der Mann: ‚Das darfit du, aber du mußt dann auch 
alle Tage fommen. Sch verjprad) ihm das, wenn er mir ein 
Zimmer in feinem Haufe als Schulraum einrichten und auch 
noch andere Mädchen an dem Unterricht teilnehmen lafjen wolle. 
Er willigte ein; und jo haben wir zwischen 20 und 30 Mädchen, 
welche den höchiten Kaften angehören, um uns verjammelt, die 
fat im Schatten eines Götzentempels der Berfündigung vom 
wahren Gott und vom Sünderheiland laujchen. 

Die Keine Biene 1904, ©. 47. 
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56. Gnadenfland und Berufsivahl. 


(Zuf. 10, 17—20.) 


141. Eine Schlange hat mich getötet. 


Ein Miffionar unter den Indianern in Nordamerika fühlte 
ji) eines Abends vom Fieber ergriffen und wollte in feine 
Hütte gehen, um in jeiner Hängematte fich niederzulegen. Gerade 
al3 er gegen die Tür fam, jah er eine Schlange vom Dache auf 
ih zufommen. Die Schlange warf fi auf ihn, im Hand- 
gemenge mit ihr ward er von ihr an zwei oder drei Stellen 
gebifjen, und jie wand fich jo enge als möglich mehrere Male 
um feinen Kopf und Hals. Cr erwartete nichts anderes, als 
daß er entiveder zu Tode gebiljen oder erdrojjelt werde. Damit 
nun jeine Mitarbeiter, wenn jie ihn tot anträfen, feinen Ver- 
dacht auf die Indianer werfen möchten, al3 ob dieje ihn ums 
gebracht hätten, jo jchrieb er in bejonderer Geiſtesgegenwart mit 
Kreide die Worte auf den Tiih: „Eine Schlange hat mid) 
getötet.” — Plöglih aber drängte ſich das Verheißungswort 
unjeres Heilandes in jeine Seele: ‚Sie werden Schlangen ver- 
treiben — und es wird ihnen nicht ſchaden.“ — Ermutigt durch 
diefe Verheißung, erhob er jein Herz zum Heilande, ergriff die 
Schlange mit großer Kraft, riß fie von feinem Körper los und 
ichleuderte fie zu feiner Hütte hinaus. Mit Auhe und Frieden 
legte er fich in feine Hängematte, voll Dankes für die erfahrene 
Rettung. Hoffmann, Miffionsgejchichten 2, ©. 103 f. 


142. Das Wunder eines heiligen Wandels. 


„sm Sahre 1875 predigte ich,‘ jo erzählt der englijche 
Miſſionar Griffith Sohn in China, „wie gewöhnlich in einer 
meiner Kapellen in Hanfau und jprach mit bejonderem Nach— 
drud über eine Wahrheit, die meiner eigenen Seele in der legten 
Zeit wichtig und föftlich geworden war: Jeſus der Befreier von 
Sünden. Drei oder vier meiner Zuhörer jchienen tiefe Eindrüde 
empfangen zu haben, und ich lud te ein, mir zu folgen. Mit 
ihnen trat auch, ein Mann ein, der mich fragte: „Mein Herr, 
ic) hörte Sie jveben jagen, daß Jeſus von Sünden erretten 
könne, ift daS wahr?” „Vollkommen wahr, verjicherte ich ihn. 
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„Kann er auch mich erretten?” „Welches find denn die Sünden, 
an die du gefettet biſt?“ „O, alle möglichen Sünden!” er- 
mwiderte er, und dann zählte er auf echt chinefifche Weiſe an 
feinen Fingern auf: „Sch bin ein Opiumraucher, ein Spieler, 
ein Trunfenbold, ein Ehebrecher und ein verlorener Sohn; ich 
bin alles, was jchlecht iſt, kann Jeſus mich dennoch erretten ?' 
E3 wurde mir nicht jchmwer, den Worten des Mannes Glauben 
zu fchenfen, denn er trug das Gepräge aller der Sünden, deren 
er fich angeklagt. ‚Sa,‘ fagte ich mit Nachdrud, „Jeſus kann 
dich von alledem befreien, glaube nur!” Wir beteten zujammen, 
und ich glaube gewiß, daß er ſich zu jener Stunde gründlich 
befehrte. Bon der Zeit an bejuchte er nicht nur regelmäßig 
unfere Verfammlungen, jondern es wurde auch jeine größte 
Freude, diejenigen unter den Schall des Evangeliums zu bringen, 
die bis dahin die Genoſſen feiner Sünden gemejen waren. Geine 
Botichaft lautete: „Jeſus ift in die Welt gefommen, Sünder zu 
erlöfen; er hat mich, den elendeiten unter allen, erlöft, und er 
kann auch dich erlöfen, glaube nur! In fein väterliches Dorf 
zurücgefehrt, predigte er von Jeſu, dem Seligmacher, mit jo viel 
Segen, daß viele ſich von den toten Götzen zu dem lebendigen 
Gott befehrten. Wa3 aber den tiefiten Eindrud auf die Leute 
machte, da3 mar der völlig veränderte Wandel des Mannes, der 
50 Sahre lang ein Lafterleben geführt und nun als ein Um— 
gewandelter ihnen in allen Stücken voranleuchtete. „Eine 
Religion,” jagten feine Landsleute, „die ſolche Wunder bewirken 
fann, muß göttlich fein!’ 

„Denn Gott mir die Macht, Wunder zu tun, verleihen 
wollte, jo würde ich nur das eine bitten, das Wunder eines 
heiligen Lebens zur Anſchauung bringen zu können,“ das war 
die Antwort des Heiligen Ansgar, des Apoſtels der Sfandi- 
navier, al3 ihn die Heiden fragten, ob er Wunder tun könne 
oder nicht. Welcher Einfluß zum Guten würde auch von uns 
ausgehen, wenn wir vor Gott wandelten und ein heiliges Leben 


führten. Evangelijche Miffionen 1896, ©. 190. 
Mijfions-Magazin 1892, Bibelblätter, 47 f.: Wunderbare Errettungen 
beim Erdbeben in Japan. 
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57. Das Bimmelreich — die Republik Der 
„Rleinen Teufe“, 


(Zuf. 14, 21-23.) 
143. Nötigt fie, hereinzukommen! 


Es war an einem Sonntagnahmittag, daß in der jchot- 
tijhen Stadt Glasgow ſich eine Anzahl Kirchgänger unter der 
Borhalle einer Kirche eingefunden Hatte, um da auf den Anfang 
des Gottesdienjtes zu warten. Es lag über der ganzen Stadt 
eine feierlihe Sonntagzitille, und jelbit unter den Männern, 
Frauen und Kindern, welche vor der Kirchtüre Harrten, war 
faum ein leijes Geflüjter hörbar. Da jah man plöglich zwei 
Männer um eine Ede biegen und der Kirche zumandern. Gie 
waren offenbar halb betrunfen. Als jie an der Kirchtür vor- 
überfamen und der jtill mwartenden Menge anjichtig wurden, 
ichlugen jie ein helles Gelächter an und fingen an, ein gemeines 
Gafjenlied zu fingen. Etliche der Umſtehenden drüdten ihren 
Abſcheu darüber aus, andere äußerten ihre Verwunderung, dab 
die Polizei jo etwas dulde. Cine Mutter aber, die mit ihrem 
Knaben gleichfalls unter der Vorhalle der Kirche jtand, jandte 
den lesteren den beiden Männern nad) mit den Worten: „Geh 
und lade jie ein, mit uns in die Kirche zu kommen.“ Der 
Knabe hatte die beiden bald eingeholt und richtete den Auftrag 
feiner Mutter aus. Der ältere von ihnen fing an darüber zu 
laden und zu fluchen; der andere aber, ein junger Mann, 
ſchwieg jtille und jchien jich zu bejinnen. Der Knabe mwieder- 
holte die Einladung, da jchaute ihm der junge Mann mit 
unverfennbarer Bewegung ins Gejicht und jagte: „Als ich noch 
jung war wie du, ging ich auch jeden Sonntag mit meiner 
Mutter in die Kirche; nun habe ich drei Jahre lang nie mehr 
das Haus Gottes betreten. Ich fühle, ih bin auf dem Wege 
des Verderbens. Komm, ich gehe mit dir” Trotz der Einreden 
und Flüche jeines Begleiter riß jich der junge Mann los; der 
Knabe nahm ihn an der Hand und führte ihn zu feiner Mutter. 
Mittlerweile waren die Kirchtüren aufgegangen; man trat hinein, 
und der junge Mann nahm neben der Mutter und ihrem 
Knaben in einem der Kirchitühle Platz. 
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Die Predigt war hHerzergreifend. Der junge Menjch mar 
ſehr aufmerffam, jchien aber tief niedergeichlagen. Nach be- 
endigtem Gottesdienft wollte er jchnell davoneilen; aber die 
Mutter mit ihrem Knaben holte ihn bald ein und jprach in 
freundlichitem Tone zu ihm: „Habt Ihr eine Bibel, junger 
Mann?” — ‚Nein, Madame,‘ erwiderte er, „aber ich kann 
mir leicht eine verjchaffen.‘ — „Ihr fünnt natürlich Tejen 
fragte jene weiter. — — „Jawohl, Madame. — „Nun,“ fuhr die 
Mutter fort, „nehmt inzmwilchen meines Sohnes Bibel, bis Ihr 
Euch ‚eine eigene verjchaffen könnt. Leſet jie während dieſer 
Woche aufmerffam und fommt dann nächiten Sonntag wieder 
zum Gottesdienft. Es wird mich jederzeit freuen, Euch in 
- meinem Ficchenftuhl einen Sit anzubieten.‘ Der junge Mann 
ſteckte dankend die Bibel in die Tajche und eilte davon. 

Der nächfte Sonntag fam und dann der folgende, aber der 
Fremdling erjchien nit. Inzwiſchen hatte jene Mutter viel 
und ernftlich für ihn gebetet und war über fein Ausbleiben tief 
befümmert. Am dritten Sonntag — Siehe, da erjchien der junge 
Mann wieder in der Kirche. Er war diesmal anjtändig ge— 
Eleidet, jah aber blaß und franf aus. Nach dem Gottesdienit 
legte ex die gefiehene Bibel ſchweigend an des Knaben Pla 
und verließ eilends die Kirche. Er erfchien nicht wieder. Auf 
einem der weißen Blätter der Bibel aber ftand etwas mit Blei- 
ftift gefchrieben. Der Inhalt davon war, daß er in den lebten 
Wochen wegen Unwohlſein habe das Zimmer hüten müfjen; er 
werde aber der Mutter des Knaben in Emigfeit dafür dankbar 
bleiben, daß ſie ihm zur Rettung feiner Seele verholfen; auch 
bitte er dringend um ihre Fürbitte. In wenigen Tagen werde 
er in jeine Heimat, die im Süden von England liege, zurück 
fehren. 

Sahre gingen hin, und des Fremdlings wurde kaum noch 
gedacht. Die edle Mutter ging zu ihrer ewigen Ruhe ein, und 
ihr Knabe wuchs zum Manne heran. Er wurde Schiffsarzt auf 
einem Kriegsſchiff. Hören wir ihn num jelbjt weiter erzählen. 

„Es war im Herbjt 1849, jchreibt er, „etwa 12 oder 13 
Sahre nach dem oben erwähnten Vorfall, daß unſer Schiff in 
der Tafelbai gegenüber der Kapftadt (in Südafrika) vor Anker 
lag. Eines Sonntags fuhr ich mit einem Freunde himüber nad) 
der Stadt und mwohnte dem VBormittagsgottesdienit bei. Am 
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Schluß desjelben bat mich ein Herr, der Hinter mir ſaß, um die 
Erlaubnis, meine Bibel, die vor mir gelegen hatte, ſich anjehen 
zu Dürfen. Nach wenigen Augenbliden gab er fie wieder zurüd, 
und ich verließ mit meinem Freund die Kirche. Eben waren 
wir im Begriff, in einen Gafthof einzutreten, al3 jener Herr, 
der meine Bibel zu fehen begehrt hatte, mir die Hand auf die 
Schulter legte und mich fragte, ob ich ihm einige Minuten ver- 
gönnen wolle. Wir traten in ein ftilles Zimmer des Gaſthofs. 
Als wir Pla genommen, jah er mich lange forjchend an und 
brach endlich in lautes Weinen aus. Nachdem er fich etwas 
beruhigt, fragte er nach meinem Namen, meinem Alter, meinem 
Geburtsort; endlich fragte er mich, ob ich nicht ala Knabe ein- 
mal an einem Sonntagnachmittag einen betrunfenen Sabbat- 
ſchänder eingeladen hätte, mit mir in die Kirche zu gehen und 
in dem Kirchenſtuhl meiner Mutter Plag zu nehmen. Wie ein 
Blitz fuhr die Erinnerung an jenen Borfall durch meine Seele, 
und der Mann, für den meine felige Mutter jo viel gebetet 
hatte, ſtand vor mir. Er erzählte mir unter tiefer Bewegung 
die Gejchichte feines vergangenen Lebens, wie er don jeinen 
Eltern eine gottesfürchtige Erziehung genofjen, nach dem frühen 
Tode jeines Vaters aber in böje Gejellichaft geraten und endlich 
als ein rechter Taugenichts nach Glasgow gefommen fei. Zwar 
fei er oft von Gewiſſensbiſſen gefoltert worden, aber er habe 
weder den Mut zur Umfehr, noch einen Weg der Nettung ge- 
funden. Da fei jene Einladung meiner Mutter an ihn ergangen. 
Die Erinnerung an die Tage jeiner Kindheit fei in ihm auf- 
getaucht, und die Predigt, die er in der Kirche vernommen, habe 
ihn bis in den Grund feiner Seele erjchüttert. Als er nad) 
dem Gottesdienft in feine Kammer zurückgekehrt fei, habe feine 
Geelenangit einen ſolchen Grad erreicht, daß er auch körperlich 
franf wurde; aber von dieſem Sranfenlager jei er als ein ganz 
neuer Menſch aufgeitanden. Die Bibel, die er nun Tag und 
Nacht gelejen, habe ihm den Weg des HeilS gezeigt, und in 
dem Verdienſt Jeſu habe er Vergebung der Sünden und feligen 
Frieden gefunden. Darauf fei er in feine Heimat zurüdgefehrt; 
dort habe ein wohlhabender Oheim ihm die Mittel gereicht, um 
Theologie zu Studieren; nach feiner Ordination aber jet er in 
die Miſſionslaufbahn eingetreten und habe nun feit mehreren 
Sahren in Südafrika unter den Eingeborenen gearbeitet. An 
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meiner Bibel aber habe er mich in der Kirche mwiedererfannt. 
„Und nun,’ jo ſchloß er jeine Erzählung, „wiſſen Sie, wer 
mein Begleiter war an jenem denfwürdigen Sonntag, da Gie 
mich zur Kirche einluden? ES mar der berüchtigte Jack Hill, 
der ein Jahr nachher wegen Raubmordes gehenft wurde! Ach, 
der barmherzige Gott hat mid) hart vom Rande des ewigen 
Berderbens Hinmweggerijjen und wie einen Brand aus dem Feuer 
gerettet!!! — 

Sa, laffet uns frühe den Samen des göttlichen Wortes 
ausftreuen, denn wir wiljen nicht, ob nicht durch Gottes Gnade 


dies oder das geraten wird! 
Milfions-Magazin 1891, Bibelblätter, ©. 56 ff. 


144. Rerr, ich habe lieb die Stätte deines Raufes. 


Das iſt die Gefinnung, welche ein paar liebe Alte bejeelt, 
von denen uns Br. Staude, angejtellt an der Vorjtadtgemeinde 
Wanifa in PBaramaribo, des näheren berichtet. Diejelben be- 
Ihämen durch ihr Beijpiel manchen, welcher taujend Ausreden, 
taufend Entjchuldigungen vorzubringen weiß, weshalb er jo 
jelten oder nie in das Haus Gottes fomme. — Da iſt eine betagte 
Negerin. Ihre Leibeshütte ift jo gebrechlich, daß jie fürs 
gewöhnliche überhaupt nicht imftande ift, auszugehen. Darum 
bejucht der Miſſionar fie regelmäßig, ihr und ihm zur Freude. 
Wenn aber ihr Zuftand und die Witterung es nur einiger 
maßen gejtatten, dann muß ſie wenigitens den Verſuch machen, 
die Kirche zu erreichen, es jei am Tage oder am Abend beim 
Mondenjchein, und das iſt für ihre Schwachen Kräfte eine ganz 
rejpeftable Leijtung. Ihr treuer, unentbehrlicher Begleiter dabei 
ift ein langer Stab, ohne welchen fte überhaupt nicht von der 
Stelle fommt. Eines Sonntags nun begegnet ihr das Unglüd, 
daß auf dem Wege zur Kirche beim Überjchreiten einer Brücke 
der lange Stab zwiſchen die Nigen der Balfen gerät, ihren 
zitternden Händen entgleitet und, o Schreden, in das Waſſer 
unter ihr fällt. Da ftand fie nun angejichts der Kirche feit- 
gebannt und Frampfhaft fih ans Brüdengeländer Hammernd, 
aber weder vorwärts noch rückwärts fonnte ſie. Zum Glüd 
fam eine Helferfchweiter des Weges, reichte ihr den Arm, unter 


— SE 


ftügte fie und brachte ſie jo doch wirklich noch glücklich in ihre 
geliebte Kirche. Als fie von dieſer Heinen, aber ihr wertvoll 
teöftlichen Fügung erzählte, da jpielte ein freundlich dankbares 
Lächeln um ihren Mund. Sie hat auch durch diefe Erfahrung 
ſich feineswegs von weiteren Kirchenbejuchen abjchreden laſſen; 
im Gegenteil, die durch ihren leidenden Zuſtand bedingten 
längeren Unterbrechungen ihrer Heinen Reifen zum Haufe Öottes 
erwecken ein immer aufs neue gejteigertes Verlangen nad) Wort 
und Saframent in ihrer Seele. 

Ahnlich fteht es mit einem alten Neger. Er krankt an 
einem Herzleiden und ift darum nicht mehr imftande, zur Kirche 
zu fommen. As aber im Juni (1889) der Abendmahlstag 
herannahte, da wurde jeine Sehnſucht nach dem Tifche des 
Heren fo groß, daß es ihn nicht länger in jeiner Wohnung 
litt. Fahrgelegenheit fand er freilich nicht, jo probierte er, zu 
Fuß den Weg zum Ziele feiner Wünfche zurüdzulegen. Es 
handelt ſich dabei um eine Strede, die ein Geſunder, gemächlich 
Ichlendernd, in dreiviertel Stunden zurücdlegen kann. Unfer 
Alter brauchte aber dazu einen ganzen gejchlagenen Tag! Am 
Morgen aufbrechend, kam er erit gegen Abend, aber noch recht- 
zeitig bei Verwandten an, die nicht weit von der Slirche 
wohnen. Er nahm an der Feier des Abendmahls wie an der 
tags darauf, d.h. Sonntag jtattfindenden Predigt teil. Montag 
früh trat er dann, mit einem in der Stadt gefauften Brote 
verjehen, den Rückweg an, oft genötigt auszuruhen; kurz vor 
Sonnenuntergang erreichte er endlich feine Wohnung. Wie war 
jein Herz troß der über feine Kräfte gehenden Anftrengung voll 
Robes und Danfes für den empfangenen Segen und Die ge— 
nofjere Erbauung! — Wie bejchämend viel lafjen dieje beiden 
Alten ſich die Erlangung der Schäge koſten, die wir meit leichter 
und bequemer uns aneignen fünnten, aber jo oft el und 


geringichägig links liegen lafjen! 
Miffionsblatt der Brüdergemeine 1891, ©. 25 f. 


Saat und Ernte 1905, 39: Mela in Sonepur. 
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58. Die Geſchichte des Beidentums. 


(Zuf. 15, 11—24.) 


145. Eine Segensfrucht im Gefängnis zu Pretoria. 


Miſſionar Sad berichtet aus Pretoria: Die meifte Zeit des 
Monats September wurde zu Bejuchen im Gefängnis verwandt, 
wo zwei Zulus, wegen Mordes zum Tode verurteilt, uns zur 
Vorbereitung auf ihr Ende übergeben waren. Es ijt dies feine 
leichte Arbeit, dafür aber in den meilten Fällen eine lohnende. 
Der eine dieſer Berurteilten, ein intelligent ausjehender Jüng— 
ling, war in Natal von den Römiſchen getauft, fiel wieder ins 
Heidentum zurück und, nachdem er ſich einige Zeit in Natal in 
verjchiedenen Städten aufgehalten, fam er nach Johannesburg, 
wo er ich eines Sittlichkeitsverbrechens an einer weißen Frau 
ſchuldig machte; er wurde dafür zum Tode verurteilt. Der 
andere, ein Stocheide von wilden Äußeren, war ebenfall® nad) 
Sohannesburg gekommen, um dort zu arbeiten. Eines Tages war 
er mit verjchiedenen anderen Kaffern im Felde; hier trafen fie zwei 
Handelzjuden, die ihnen ihre Waren zum Kauf anboten. An— 
ftatt aber zu faufen, beraubten diefe wilden Gejtalten die beiden 
Suden und fchlugen dabei den einen Juden, der fich zur Wehr 
jegte und feine Güter zu verteidigen fuchte, ganz jämmerlich, jo 
daß er bewußtlos dalag. Unjer Mordgejelle jedoch meinte, das 
fei nicht genug, und ging hin und jchlug ihn tot; auch er 
wurde dafür zum Tode verurteilt. Es ift mir das nicht mehr 
verwunderlich, daß die zum Tode Verurteilten bei meinem erſten 
oder zweiten Bejuche die Tat leugnen und mit vielen Worten 
ihre Unschuld beteuern; auch darüber wundere ich mich nicht, 
daß fait jeder Mörder, den ich im Gefängnis vorfand, fein Ver- 
brechen, wenn er jeine Tat eingeftand, nicht als ein Verbrechen, 
fondern al3 fein gutes Recht bezeichnete, fondern ich mundere 
mich hier, daß dieſe beiden darin eine Ausnahme machten. 
Beide erkannten ihre Schuld, auch die Größe derjelben. Da- 
duch war mir von Anfang an die Arbeit leichter gemacht. 
Gern ließen ſie ſich von dem Siünderheiland erzählen, der dem 
Schächer am Kreuze noch in der legten Stunde das Paradies 
verhieß, gern beteten fie mit uns; ja, als ic) am Tage vor 
ihrem Tode von ihnen ging, jagte der eine: „Mynheer, ich fühle 
jehr wohl, daß ich meinem Heilande jet näher bin al3 früher, 
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und ich habe die feite Zuperficht, daß der Herr mir meine 
Sünden vergeben und mich wieder in Gnaden annehmen wird. 
Aber,” fuhr er fort, indem ex feine Rechte auf meine Schulter 
legte, „was du an mir getan haft, mein Vater, das Lohne dir 
der Herr. Er jegne deine Arbeit, er jegne dich und deine 
Familie. Und wenn du nach uns mieder diefe Zelle betreten 
mußt, um diejelbe Arbeit zu tun wie an uns, dann wolle dich 
der Herr Hierher mit jeinem Gegen begleiten!” Schweigend 
verließen wir das Gefängnis; draußen aber blieb Willem, der 
Schulmeifter, der mir in der Zulufprache al3 Dolmetfcher dient, 
vor mir jtehen und jagte tief bewegt: „Mynheer, der arme 
Mann hat uns heute jehr reich gemacht!” 
Berliner Miffionsberichte 1898, ©. 461. 


146. Ein ungeratener Sohn. 


Sn Wanifa, einer unjerer Vorjtadtgemeinen in Baramaribo 
(Suriname), lebte ein ungeratener Sohn. Ungeraten, denn er trieb 
die Sünde gegen das vierte Gebot durch Unbotmäßigfeit gegen 
feinen Vater jo weit, daß er diejen jchlieglich durch die Polizei 
heimlicherweije einfangen ließ, damit dieſe ihn, mie er hoffte, dem 
Ausſätzigen-Aſyl überlieferte. CS beiteht ja in der holländischen 
Kolonie Suriname für die Ausfagfranfen fein Zwang, ein Aſyl 
aufzufuchen; wenn fie aber auf offener Straße ich jehen Lafjen, 
werden jte ohne Gnade der Ausfägigenfolonie überwieſen und 
find dort für die Mitwelt tot. Das mußte der Sohn, damit 
rechnete er, denn — und das war der Grund feiner Handlungs- 
weile — er wünſchte möglichſt bald den väterlichen Beſitz in 
feine Hände zu befommen. Lobenswert nun wäre fein Handeln 
auf feinen Fall geweſen, felbft wenn der Water tatfächlich aus- 
ſätzig geweſen märe, jchändlich aber muß fie genannt merden, 
da der Sohn wohl mußte, daß jeines Vaters Geficht Durch 
Brandwunden bedauerlich entitellt war, feineswegs aber irgend 
welche Anzeichen jener gefürchteten und entjeglichen Krankheit 
an fi) trug. Der Bater war ein ehrlicher Mann, er hätte 
gewiß ſelbſt ſich der Polizei geftellt, wenn er e3 für nötig ge- 
funden hätte, den Verkehr mit feinen Mitmenfchen zu meiden 
und ein Aſyl aufzufuchen, um Freunde und Nachbarn vor An— 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beifpiele. I. 11 
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ftefung zu bewahren. Um jo größer war darum die Freude in 
feiner ganzen Befanntjchaft, als er bald nad) feiner Gefangen- 
nahme frei und froh in jein Bejistum Einzug hielt. Die 
Behörde hatte den Irrtum richtig erfannt und den erjchrodenen 
Alten jofort wieder freigegeben. — Was für ein Geſicht machte 
dazu der Sohn? Er hörte, er mußte, daß jeine Schande auf 
allen Straßen bejprochen wurde. Es rührte ihn wenig. Miffionar 
Nichter erjchten, ja mehrfach bejuchte er den ungeratenen Sohn 
und ermahnte und warnte ihn in Liebe und Ernft, nicht weiter 
in jeiner Nichtachtung des vierten Gebotes zu beharren, jondern 
Bater und Mutter zu ehren, damit ihn nicht vielleicht gar ſchon 
im Diesjeits ein jchweres Gottesgericht treffe. Aber der Jüng— 
ling war zu einer Erfenntnis jeiner Sünde, zu einem Befennt- 
ni3 und Gejtändnis jeiner Schuld nicht zu bewegen. — Da 
juchte, Gott jei es gedankt, der Sünderfreund ſelbſt als der 
gute, treue Hirte jein verirrtes Schäflein. Und was der irdijche 
Seeljorger nicht vermochte, das erreichte der himmliſche. Freilich 
die Heilung des Geelenfchadens war ohne jcharfe Medizin, ohne 
ſchweren operativen Eingriff nicht möglich. 

E3 war im Juli vorigen Jahres, als Miſſionar Richter 
gemeldet wurde, der junge Mann jei jchwer erfranft. Sogleich 
machte jich der Miſſionar auf. Er fand den Armen bereits in 
einem Zuftande, der zeigte, daß die Krankheit augenfcheinlich zu 
jeinem Ende gemeint ſei. Die Lunge war derart angegriffen, 
daß ſie nur ſchwer und ſchwach noch arbeitete. Nun galt es 
für den Geeljorger, noch jeine ganze Kunſt aufzubieten. In 
Gotte8 Namen ging er ans Werk. Seine erjte Frage war: 
„Haft du denn jchon deinen Vater rufen laſſen?“ — „Nein, 
war die Antwort, „aber er ijt jelbjt gekommen, er war hier.‘ — 
„O, das ift ſchön, da haft du ihm nun doch wohl deine Sünde 
befannt und um Berzeihung gebeten, daß du jo an ihm ge- 
handelt haft?” — ‚Nein, das nicht, aber wir find fchnell wieder 
gute Freunde zujammen geworden.‘ — „Sa, aber mein lieber 
Burjche, das ift nicht genug. Dein Vater ift ein guter Menſch, 
jo hat er jedenfall3 von fi aus die Hand zur Berföhnung 
geboten, und du mwarjt ganz zufrieden, daß er dir ein Befenntnis 
erjparte. Willft du ein Chriſt jein, willft du in Frieden von 
binnen fahren und auch bei Gott volle Vergebung deiner 
Sünden erlangen, jo mußt du noch Heute — denn morgen 
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fönnte es zu jpät fein — des Vaters Verzeihung zu erlangen 
ſuchen.“ Und damit verließ der Geelforger den Raum, holte 
den Bater und ließ nun die beiden miteinander allein. Gejehen 
hat er den Füngling nicht mehr. Bereit3 am andern Morgen 
war er entichlafen, der Vater aber teilte dem Mifftonar um— 
gehend mit, daß der Sohn ihn um Vergebung gebeten und 
num, wie er gewiß hoffe, im Frieden Heimfahrt gehalten habe. 
Wie wird er für dieſe Schächersgnade gedankt haben! Sein 
Tod aber wurde weit und breit als Gottesgericht angejehen 
und hat bei manchem ähnlich ungeratenen Sohn einen heil- 
jamen Schrecken zurücdgelajjen. Möchten doc in der Heiden- 
welt alle Kinder dem vierten Gebot Gehorjam erweiſen, aber 
auch alle Eltern Sorge dafür tragen, daß ihre Kinder Die 
Gebote des Herrn recht fennen und beobachten lernten. Dann 
hätten die Mifftionare nicht oft jo jchwere Begräbnisreden zu 
halten am Sarge folcher, bei denen es „zu ſpät“ war, Liebe zu 
bemweijen gegen Menjchen und Gott. 
Milfionsblatt der Brüdergemeine 1903, ©. 65 ff. 


59. Die Magna charta am Kreuz. 
(Luk. 23, 38.) 


147. Vor dem Bilde Chriſti. 


Miſſionar Kahl erzählt: In meiner Stube hängt, auf 
Leinwand gemalt, ein Chriftusfopf mit der Dornenfrone Ein 
alter Kaffer namens Leo ſtand davor, mit ihm Andreas Matjchie, 
der Schullehrer. Er hatte fih nun all die Bücher und ver- 
fchiedene andere Dinge angejehen und fragte dann : „Und dieſer 
mosimane-$unge, wer ift er? — „Das ift der Sohn Öottes, 
unfer Herr Sejus Chriftus, erklärte Andreas ernithaft. Leo 
lachte laut auf. „Dieſer mit den Dornen der Sohn Gottes?’ — 
Sch: „Leo, heute lachſt du, weil du feinen Glauben haft — es 
wird aber die Zeit fommen, wo diefer mosimane Jeſus mird 
daftehen als Gott und Herr und dich fragen: Leo, warum haft 
du nicht an mich geglaubt? Haft du nicht viele Jahre mein 
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Wort gehört?” — Er: ‚Nein, hört doch, jo eine Gejchichte,‘ 
und er lachte wieder, und zwar jehr laut. — Sch erniter 
mwerdend: „Ja, ja, jo mwird es jein, wie ich dir jage — und 
dann wird dieſer mosimane Jeſus Dich deines Unglaubens 
wegen richten; denn er hat feine Schuld an deiner Verdammnis. 
Du nur ganz allein.” Cr ging hinaus, ohne zu lachen. 
Genfichen, Bilder von unjerem Miffionzfelde, ©. 303. 


148. Sein Blut foll mwenigftens nicht auf mich kommen. 


Séele, der 22jährige Sohn eines Betjchuanen - Häuptlings 
bei Thaba-Boſſiu (Südafrika, franz. Miffion), Hatte fich bei 
einem holländiichen Bauern niedergelajjen, der an der Grenze 
des Landes wohnte. Es mar dies noch einer von denjenigen, 
welche den alten Glauben nicht zugleich mit dem alten Vater— 
lande vergefjen hatten. Eines Tages jißt er in feiner Hütte, 
feine große Bibel mit Bildern vor fih. Da fommt der junge 
Seele herein, und das große Buch zieht feine Neugierde auf 
fi, zumal es ihm ift, als hätte er früher in feinem Dorfe bei 
Thaba-Boſſiu ſchon einmal von dem Dafein eines jolchen Buches 
gehört. Damals hatte es ihn nicht gefümmert. Nun aber ſpricht 
die Hausfrau, al3 fie feine Aufmerkſamkeit auf das Buch bemerft, 
zu ihrem Manne: „Zeige ihm Sefum, wie er am Kreuze ſtirbt, 
vielleicht wird ihn dies rühren. Wenn er verloren geht, jo joll 
menigitens jein Blut nicht über uns kommen.“ Geele fieht das 
Kreuz an und das Bild des fterbenden Heilandes; das Bild 
aber weniger al3 die Worte der Frau: „Wenn er verloren geht, 
fo joll wenigſtens jein Blut nicht über uns fommen, machen 
einen Eindrud auf ihn. Sie blieben wie ein Stachel in jeiner 
Seele und erfüllten ihn mit Schreden. Er beichloß, jogleich in 
feinen Geburtsort zurüdzufehren, von wo aus er die Be- 
lehrungen des Miſſionars fuchen fonnte. Ein ganzes Jahr 
hindurch fam er regelmäßig zweimal die Woche nach Thaba- 
Boſſiu, aus einer Entfernung von drei Meilen. Mehrere 
Monate wurde er von einer heftigen Unruhe wegen jeiner 
Sünden heimgefucht; er kam durch wahre Buße zum Glauben 
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an den ©efreuzigten, dejjen Bild er zuerjt gejehen Hatte. Nach 
der Taufe heißt er Jeſajas und ift jehr glücklich in dem Frieden 
jeines Herzens mit Gott. 
Hoffmann, Miſſionsgeſchichten 4, ©. Mf. 
Warneck, Miffionsjtunden 1, 235 f.: Die Überjchrift über dem Kreuz. 
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60. Die chriſtliche Beilspredigf. 


(Zuf. 24, 46—49.) 


149. Das Ofterfeft in Rungue. 


Wenn man hört, wie das Dfterfeit in Rungue gefeiert 
wird, jo muß man ſich immer wieder bejinnen, daß es fich Hier 
wirklich um eine Negergemeinde, nicht um eine Herrnhuter 
Niederlajjung in Europa handelt. „Die Karwoche wird ganz 
nach der Weile der Brüdergemeine gehalten. Die beiden Mij- 
fionare teilen jich jo in die Arbeit, daß der eine die Behand- 
lung der Leidensgejchichte übernimmt, der andere die „Vor— 
bereitungsrede” und das Abendmahl, die Feitpredigten und 
Abendverfammlungen. Eine Crmüdung infolge der Berfamm- 
lungen war nicht zu bemerfen. Die Bejucher der Gottesdienite 
famen meijt nicht von den Dörfern, es waren der Mehrzahl 
nach Stationsleute, Chrijten und Taufbewerber, nur zu einem 
Heinen Teile Arbeiter und Bejuchende von auswärts. Es 
wurden etwa 120 Leute die Woche hindurch gezählt. Die 
Miſſionare hielten zum erjten Male mit den Chriften, bejonders 
mit den Abendmahlsgängern eingehendere Unterredungen. Es 
war ihnen jelbjt erbaulich, zu jehen, wie willig und findlich 
ihre Ermahnungen und Zurechtweifungen angenommen murden. 
Wenn aucd, etliche auf die Frage, ob Jeſus wirklich in ihnen 
lebe, jchiwiegen oder nur jagten: „Nun, er hat doch meine 
Sünden weggenommen,” jo jagten dafür andere mit Überlegung 
und Feierlichkeit: „Iſt nicht fein Geift in mir, der mich zurecht- 
weilt, wenn ich vom rechten Wege abgehe? oder: „Schmedt 
mir denn nicht fein Wort, fommt mir nicht immer wieder die 
Erinnerung an das Gehörte, wenn ich allein bin?“ oder: 
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‚Muß ich nicht beten?” Das find Zeugnifje jehr einfacher 
Art, aber jie find mehr al3 Gold wert, wenn man fieht, daß 
der Wandel der Leute jich wirklich als Wahrheit erweiſt.“ 

Paul: Die Miffion in unjeren Kolonien II, ©. 241. 


— 


61. Das Beilspanier für die Welt. 


($oh. 3, 14. 15.) 


150. Was ift Reiligkeit? 


Mrs. Cacis, welche in der TeluguMijfion in Südindien 
jeit einer Reihe von Jahren arbeitet, erzählt von einer jehr 
ergreifenden Begegnung, die fie Fürzlich in Ellore hatte. „Sch 
war im Begriff, meine Schülerinnen aufzujuchen, als ein Kind 
mir nachlief und mich dringend bat, eine kranke Frau zu be- 
juchen, welche an meinem Wege wohnte. Ich verſprach, jobald 
die Schule geſchloſſen, mich in das bezeichnete Haus führen zu 
lajjen. AS ich Hinfam, fand ich eine junge, hübjche, liebliche 
Frau in dem Winfel eines niedrigen Gemaches auf einem 
Teppich liegend, anjcheinend in heftigem Fieber. Ihr linfer 
Arm war mit einem weißen QTuch bededt, welches fie abnahm, 
fobald ich herantrat, und ich erfannte gleih, daß er frilch 
tätowiert und ſtark entzündet war. Sie erzählte mir, wie das 
fünjtlihe Mufter der Figuren mit glühenden Nadeln ein- 
gejtochen und dann mit einer äßenden Flüjligfeit gerieben wird; 
die Heilung war nicht rechtzeitig eingetreten und Fieber und 
Entzündung heftig geworden. Sch machte ihr Vorwürfe, daß 
fie fich einer gefährlichen Krankheit ausjege, lediglich um der 
Eitelfeit willen. 

„Iſt es nicht töricht,“ ſagte ich, „ſich jo viel Leiden zu’ 
bereiten, um nach eurer Meinung jchön zu ſein?“ Sie jah 
mid mit ihren großen, dunfeln, fieberglühenden Augen traurig 
an und erwiderte: „Sch tat es nicht, um jchön zu jein! Aber 
wenn ich Ddieje Figuren nicht an mir habe, fann ich nicht im 
den Himmel fommen, denn an des Himmels Tür wird Gott 
zu mir jagen: Zeige mir das Merkmal! Und wenn ich nun 
diefe Kennzeichen nicht aufmeifen fann, wird er mich verjtoßen 
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und jagen: Gehe hinaus, ich fenne dich nicht.” — Ich ant- 
mwortete: „Was werden deine Leute mit deinem Körper tun, 
wenn du tot bijt? — werden fie ihn nicht verbrennen? und 
wie fann Gott in dem SHäufchen Aſche deine Merkmale 
ſchauen?“ — „Ach,“ jeufzte fie jchmerzlich, „daran habe ich 
nicht gedacht, darüber haben mir die Gurus (die Lehrer) nichts 
gejagt.” — Sch ſuchte ihr nun Far zu machen, daß fie etwas 
anderes brauche, um in den Himmel zu fommen, etwas, was 
mit ihrem Körper nichts zu tun habe. „Heiligkeit — brauchſt 
du und brauche ich, denn Gottes Wort jagt: Ohne Heiligung, 
ohne Heiligkeit wird niemand ihn ſchauen!“ — ch feste mich 
nieder zu ihr und erzählte ihr von unferer Unheiligfeit, von 
unferem Unvermögen, heilig zu fein, aber wie Gott feinen ein- 
geborenen Sohn zu uns gejendet hat, um uns zu erlöjen und 
zu erretten vom Fluche der Unheiligfeit und Sünde und uns 
Heiligkeit zu ſchenken. Sch ſprach, folange ich Fonnte, mit ihr. 
Sie wollte mich nicht fortlaffen, aber die Pflicht drängte, ich 
mußte fort. „OD, fomme wieder,‘ flehte fie, „komm bald 
wieder, ich muß mehr willen von der Heiligkeit, die Gott 
gefällt und die Gott gibt.” Zögernd jagte ich ihr, wie meine 
Zeit jo ausgefüllt ift, daß ich nicht öfter fommen fünne, daß 
es nur die Mittagsitunde jei, welche frei bleibe, und die brauche 
id) zu meiner Mahlzeit! „Was rief fie vorwurfsvoll aus, 
„du erzählit mir, Gott Habe jeinen eingeborenen Sohn gejendet, 
uns armen Frauen Heiligkeit zu bringen, und du willſt nicht 
fommen, uns darüber zu belehren? Wir wollen unſere Mahl- 
zeit aufgeben, gib du deine auch auf.“ — Da konnte ich nicht 
widerstehen — ich verſprach, am nächſten Tage wiederzufommen, 
und als ich fam, fand ich wohl fünfzehn Frauen beifammen, 
die über die Mauern und durch die Löcher gekommen waren, 
um zu hören von dem, welcher der Heiland heißt, der Heil und 
Leben und Heiligung bringt. Sch verjprach ihnen, ihren 
Schweitern in Europa zu jchreiben, daß fie herüberkommen 
möchten zu ihnen nach Indien und ihnen helfen und ihnen 
erzählen von diejem wunderbaren Sohn Gottes, der jogar für 
arme Frauen liebreich war und ihnen geben und jchenfen wollte, 
was die Himmelstür öffnet — das Kleid der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit. ‚Die Botichaft macht mich gejund,” jagte das arme, 
kranke Hindumeib im Telugulande. — Und wir, die wir die 
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Heiligungsquellen fennen, die wir wiljen, was Heiligkeit ift und 
wer Heiligfeit gibt, find wir nicht jo kalt und träge? 
Sefu, ei nun hilf mir dazu, 
Daß ich mag heilig fein wie du! 
Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1884, Beiblatt, ©. 44 ff. 
Saat und Ernte 1900, 39|.: Von der Sehnjucht der Heiden nad) Er— 
löſung. — Biene 1902, 15 f.: Ein Nifodemus in der Gangesmiljion. 
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62. Gott ſucht wahrhaftige Anbeter. 


(30h. 4, 23. 24.) 


151. Charakteriftik der Neiden. 


Sm großen und ganzen fann man von den Chinejfen und 
wohl noch von den meiſten jegigen Heidenvölfern nicht jagen, 
daß fie gern von Gott hören. Nicht der mazedoniiche Mann 
(Apg. 16, 9 ff), jondern das Weib am Jakobsbrunnen (Zoh.4, If.) 
ift ein Bild der heutigen Heidenwelt. Wir müfjen uns fein 
Bild von den Heiden nach unferen eigenen Gedanken machen, 
fondern müfjen fie nehmen, wie fie find und wie jie der Heiland 
uns präfentiert. Die Heiden liegen jo tief in der Sünde, daß 
fie die Finfternis und den Schatten des Todes, der jich über 
fie gelagert hat, für das Licht des Lebens halten. Dabei find 
lie vergnügt und guter Dinge und begehren darum fein anderes 
Licht. Folglich wollen fie auch nicht von dem Water des Lichts 
und dem mwahrhaftigen Licht, das da erleuchtet jedermann, der 
in dieſe Welt fommt, wiſſen. Viele Leute wundern ſich dar- 
über und ftoßen fich daran, und es hat auch ſchon Miffionare 
gegeben, die über diefen Stein des Anftoßes nicht hinüber— 
fonnten und jchließlic das Feld geräumt haben. 

Wegner, Einzelgüge, ©. 1. 


152. Büchfel am Grabe Goßners. 


Als Vater Goßner auf dem alten Friedhof der Bethlehems- 
gemeinde zur Ruhe gebettet wurde, jagte an feinem Grabe 
D. Büchjel: „Ich habe jelten jemand gefannt und felten jemand 
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gefunden, der beten fonnte, wie der alte Goßner beten konnte. 
Er hat zurechtgebetet die Mauern des Krankenhauſes, er hat 
zurechtgebetet die Herzen der Schweitern in dem Kranfenhaufe, 
er hat zurechtgebetet die Herzen der Reichen, daß fie ihre Hand 
haben aufgetan weit über die Grenzen unſeres WVaterlandes 
hinaus, er hat zurechtgebetet die Miſſionsſtationen in Indien und 
bier und da auf Erden, und hat durch fein Gebet gehalten und 
getragen in Berjuchungen und Gefahren die Herzen der Mij- 
fionare, und hat durch fein Gebet das Werk begofjen und be- 
gleitet weit in alle Welt hinein.‘ Die Heine Biene 1902, ©. 14. 
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63. Der rechte Millionsfinn. 


(Soh. 4, 31—34.) 


153. Aus dem Tagebucdhe des Bifchofs Titcomb. 


Als der Biſchof Titcomb Furz hintereinander zwei Töchter‘ 
verloren hatte, jchrieb er in fein Tagebuch: „Ich kann nit — 
ic) wage nicht — die bitteren Lebenswege zu bejchreiben, welche 
mein himmliſcher Vater mich jest führt. Wahrlich, ich bin wie 
ein Ball in der Welt hin und her gejchleudert. Mein Heim in 
Kangun iſt zerbrohen. Meine jüße Mary iſt mir genommen, 
ihr Körper ruht auf dem Kirchhofe in Rangun, wo fie an 
meinem Geburtstage begraben wurde, aber ihr Geijt iſt bei dem 
Herrn. Und nun ijt meine geliebte Amy an denfelben Ort der 
Ruhe gegangen. Zmwei liebliche Leben, welche um meinetwillen 
fi) mutig den Gefahren des tropijchen Klimas ausjegten, find 
nun eingegangen in das Land, wo feine Sonnenhige ſie mehr 
trifft. Es iſt vorbei! Mein Vater im Himmel hat es jo 
gewollt. Das muß mir genügen, wie früher, jo will ich mid) 
auch jest vor feinem höchſten Willen jtill beugen. Nun bleibt 
mir nur das eine übrig, jobald ich wieder Kräfte gejammelt 
habe, auf meinen Poſten zurüdzufehren und meine Arbeit fort- 
zujegen. Gott, gib Gnade fie zu vollenden!’ 

Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1893, ©. 213. 
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154. Erfchütternde Todesnachrichten vom Niger. 


US Nachfolger des Miſſionsbiſchofs Sam. Cromther wurde 
nicht wieder ein farbiger, jondern ein englischer Geiftlicher, Rev. 
Hl, zum Biſchof geweiht; nur wurden ihm zwei Farbige als 
Vizebiſchöfe zur Seite geftelt. Am 12. Dezember 1893 mar 
der neue Biſchof mit feiner Frau, drei Miffionaren und zwei 
Miſſionarinnen in Lagos gelandet — da trafen hintereinander 
folgende Zodestelegramme in London ein: Biſchof Hill am 
5. Sanuar abends, feine Frau kurz nah ihm um Mitternacht 
geitorben; am 17. Januar Herr Matthias, am 21. Herr Sealey, 
am 23. Fräulein Mansbridge gejtorben und Fräulein Marmell 
wegen jchwerer Erkrankung zur Heimkehr genötigt. Won fieben 
friichen Arbeitern nach einem Monat alfo nur noch zwei am 
Leben und nur noch einer auf dem Arbeitsfelde. Ya, zwiſchenein 
war noch eine andere Todesnachricht eingetroffen, daß auch der 
ſeit 1886 in Lagos fjtationierte Rev. Vernall von dem böſen 
Sieber hinmweggerafft je. Bon Weſtafrika jind jchon oft er- 
jchütternde Todesnachrichten gefommen, aber wohl noch nie jo 
unerwartete und in kürzeſter Zeit jo gehäufte. Beſonders er- 
greifend iſt der gleichzeitige Tod des Herrn und der Frau Hill. 
Als der Biichof fi) jo Frank fühlte, erklärte er fofort: „Ich 
gehe heim; da erhob ſich feine Frau, die mit ihm in demfelben 
Raum lag, von ihrem Bett und antwortete: „Wir gehen heim.’ 
Und doch Hat ſich Schon wieder der Mann gefunden, Rev. Tug- 
well, der bereit ift, als Hills Nachfolger in dieſes mörderijche 
Gebiet zu gehen. Allgemeine Mijfions-Zeitfchrift 1894, ©. 184. 


155. Macays Tod. 


Es war dem unermüdlichen Maday nicht vergönnt, das 
von ihm überjeste Bibelwort auf der in Mengo jtehenden Preſſe 
jelbjt zu druden und die in Ujambiro ausgebildeten Gehilfen in 
ihr Vaterland zurücdzuführen. Er ift gleich vielen andern dem 
mörderijchen Klima des jüdlichen Seeufers zum Dpfer gefallen. 
Seine Freunde haben wiederholt verjucht, ihn zur Rückkehr nach 
England zu bewegen, wenigſtens für einige Zeit. Er mollte 
aber den infolge vieler Todesfälle ſchwach bejegten Poſten nicht 
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verlajfen. „Wie fünnen Sie mir jchreiben: Komm heim? 
lautete jeine Antwort. „Bei diejem jchredlichen Arbeitermangel 
darf feiner feinen Pla verlafjen. Schicken Sie mir zuerft 
zwanzig Männer, dann fomme ich vielleicht und helfe Ihnen 
die zweiten zwanzig juchen.” Fünf Wochen jpäter war er 
bereit3 tot. Sein Grab liegt in derjelben Gegend, wo Bijchof 
Parker und andere Miſſionare begraben worden waren. 
Paul: Die Miffton in unjeren Kolonien I, ©. 130}. 


Evang. Mijfionen 1903, 129: Der Miſſionar Georg Schmidt jtarb als 
betender Tagelöhner. 
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64. Das Jeld iſt weiß mr Ernte. 


(Soh. 4, 35—38.) 
156. Diefer fäet, der andere fchneidet. 


Krapf jagt jelber von jeiner Arbeit: „Von auffallenden 
Befehrungen vieler Dftafrifaner kann ich freilich nicht reden, 
denn meine Aufgabe war mehr eine refognoszierende, vor— 
bereitende, Stationen gründende, neue Sprachen auffajjende, 
furz, mehr eine Bahn machende. Der eine pflügt, der andere 
jäet, und der dritte erntet.‘ 

Allgemeine Mijfions-Zeitjchrift 1876, ©. 383. 


157. Jh habe nicht aufgehört, um dich zu beten. 


Der alte halbblinde Marfus in Chrijtianenburg begrüßte 
einen von Sohannesburg zurüdkehrenden Jüngling mit den 
Worten: „Oottlob, daß du da bift. So lange du fort warft, 
habe ich nicht aufgehört, um dich zu meinen und für Dich zu 
beten. Und diejfer Süngling war nicht jein Sohn, nicht ein= 
mal jein Verwandter. 

Senfichen, Bilder von unjerm Miſſionsfelde, ©. 205. 
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158. Womit fih Mackay in ſchwerer Zeit tröftete. 


Die eingeborene Bevölkerung am Südufer des Nyanza gab 
feine Hoffnung auf jchnelle Erfolge. Mackay jchreibt einmal 
davon: „Die Bettelei it hier grenzenlos; dazu kommt noch 
Argwohn und mehr oder weniger Feindfeligfeit. Erſt wenn 
diefe Widermwärtigfeiten überwunden find, fünnen wir wirklich 
Gutes jtiften. Den Argwohn zu entwaffnen und Freundjchaften 
zu jchließen, iſt abjolut notwendig; e3 geht das zwar langjam 
und ift auch eine jehr ermüdende und jchiwierige Arbeit, von 
der man feine glänzenden Miffionsberichte jchreiben Tann, doch 
beruht die Zukunft unjeres Werkes darauf. Wir haben hier 
noch jehr geringe Ernteausfichten; ja, wir können noch nicht 
einmal jäen! Noch müſſen wir den Boden roden und Die 
-Wucherpflanzen des Argwohns und der Eiferfucht ausreißen; 
müfjen die harten Steine der Unmiljenheit und des Aber- 
glaubens mwegräumen. Erſt wenn der Boden richtig zubereitet 
und gelodert ift, können wir den Samen mit der Hoffnung auf 
eine von Gottes Weisheit bejtimmte Ernte ausmwerfen.“ 

Paul: Die Miffton in unjeren Kolonien II, ©. 129. 

Saat und Ernte 1901, 47 f.: Wie der Häuptling Koto im Abolande 


feinen Landsleuten die Auferjtehung Chrifti beweiſt; 1900, 88: Nach langen 
Sahren. 
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65. Eine Berde und ein Birt. 


Joh. 10, 16.) 


159. Ziegenbalgs Gebet bei der Einweihung der 
Jerufalemskirche in Trankebar. 


Es ift wie ein jeherifcher Blid in die Zukunft, wenn 
BZiegenbalg bei Gelegenheit der Grumditeinlegung zur neuen 
Jeruſalemskirche betend ausrief: „Unſer Herr Jeſus Chriftus 
erbarme fich in Gnaden über alle Heiden, hebe den Fluch auf, 
der über diefem Lande geruht hat, vertreibe die heidnijche 
Blindheit durch das Licht des Evangeliums und mache es licht 
hier im Orient! Nachdem er fein heilige8 Wort diefen Heiden 
jo nahe hat fommen lafjen, jo gebe er auch Gnade dazu, daß 
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e3 ihnen zu Herzen gehe, jie erleuchte, befehre, wiedergebäre, recht- 
fertige, heilige und jelig mache! Er mache den Namen der falſchen 
Götter zujchanden und mache feinen Namen groß und herrlich 
unter ihnen! Cr laſſe von diefem Serufalem fein Wort aus— 
gehen in dieſes heidniſche Land und fchaffe dem Lauf des 
Evangeliums eine immer größere Bahn, daß die Fülle der 
Heiden eingehen kann.“ 
Geſchichten und Bilder aus der Miſſion, Nr. 4, ©. 36. 


Geſchichten und Bilder aus der Milfion 4, 24: Cine Heidenjeele zu 
gewinnen iſt mehr wert al3 Hundert Seelen in Europa zu retten. 


nn 


66. Palfion, Milfion, Hnivon. 


(Soh. 11, 49—52.) | 
160. Sie hätten für ihn fterben follen, nicht er für fie! 


Bor vielen Jahren machte ich — fo erzählt der englijche 
Miſſionar Moule — mit einem eingeborenen Gehilfen eine 
Predigtreife im der großen Sanpo-Ebene. Wir hatten vom 
frühen Morgen an gepredigt und waren gegen Abend auf dem 
Rückweg zu unjerm Boot begriffen. Wir famen an einem Hof 
vorbei, in defjen Eingang ein alter Mann ftand. Wir begrüßten 
ihn höflich nach Landesbrauch, indem wir die üblichen Fragen 
an ihn richteten: Was ift dein ehrenmwerter Name? Haft du 
ſchon deinen Abendreis gegeſſen? Was ift dein ausgezeichnetes 
Alter? Wir erfuhren, daß der Mann 90 Jahr alt war und 
feine Frau 88. Wir boten ihm an, in den Hof zu fommen 
und ein Weilhen mit ihm zu fprechen. Er nahm's freundlich 
an, ließ jogleich Stühle bringen, feste ji) und hörte zu. Sein 
ältefter Sohn war geftorben, der zweite war ein Siebziger und 
ſah älter aus als jein Vater. Die ganze aus vier Generationen 
beitehende Familie lebte in dem Hof, allerdings in getrennten 
Haushaltungen, aber doch als eine Familie. Die Töchter und 
Schwiegerenfelinnen jahen mich argmwöhnifch an; fie meinten 
wohl, ich fünnte dem betagten Yamilienhaupt etwas zuleide 
tun. Der Alte war aber jehr freundlich und hörte mit Auf- 
merfjamfeit auf das, was mir ihm von unjers Herrn Geburt 
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und Leben erzählten; jeine Wunder beſonders waren ihm merk- 
würdig. AS wir aber von jeinem Leiden und jchmachvollen 
Tod erzählten, da fonnte der Alte feine Entrüftung nicht zurüd- 
halten. „Das kann nicht wahr fein!“ rief er; „Schande über 
dieſe Gottlojen! Sie hätten für ihn fterben follen, nicht er für 
te” Wir juchten ihm die Notwendigkeit des ftellvertretenden 
Leidens und Sterbens Chrifti zu erflären; aber er rief immer 
wieder: „Schande über fie! Schande über fie! 

Irog der finjteren Blide und des Abwehrens der Frauen 
forderte er uns auf, ins Haus zu gehen. Da faß die SSjährige 
faft noch jchöne Greifin im GSilberhaar, mit einem verjtändigen, 
friedlichen Ausdrud im Gejiht. Während fie emjig Baummolle 
hajpelte, leitete fie den Haushalt. Sie beitellte gleich Tee, und 
die Schwiegertöchter gehorchten, wenn auch ungern. Sch wollte 
mit der freundlichen Alten ſprechen. Sie jchüttelte den Kopf 
und jagte: „Sch bin taub.” Sch bat den Mann, ihr zu wieder- 
holen, was wir ihm gejagt hatten; aber er verjicherte uns, daß 
fie ſchon jeit Jahren ſtocktaub jei und fein Wort verjtehe. Auch 
der Katechift, der mit feiner mächtigen Stimme oft das Getöje 
eines chineſiſchen Marktes überjchrien hatte, fonnte ſich der Alten 
nicht vernehmlich machen. Da jaß die liebe, alte Frau, und 
wir waren mit unjerer Botjchaft zu jpät gefommen. Sie fonnte 
auch nicht lejen und war ja auch zu alt, es zu lernen. Wären 
wir doch zehn Jahre früher gefommen! Wir wandten uns 
noch einmal zu dem alten Mann, baten ihn, des Seilandes 
Liebe anzunehmen und fein möglichjtes zu tun, um feine Frau 
und die ganze Familie zu unterweifen. Ich beſuchte ihn noch 
oft; er wurde 99 Sahre alt, und feine Frau lebte beinahe 
ebenfolange. Er ließ jich nicht taufen, aber er nahm chriftliche 
Bücher an und hatte in jeinem Ärmel immer ein einfaches 
Gebet bei ſich. Sch hoffe, daß durch Gottes Gnade dieje lieben 
Freunde in die obere Heimat aufgenommen worden jind, jo wie 
fie Chrifti geringfte Diener in ihrem Heim hier unten auf 
genommen haben; aber ich möchte allen Predigern des Evan— 
geliums die ernfte Mahnung zurufen: Hütet euch, daß ihr mit 


eurer Botfchaft nicht zu jpät fommt! 
Miffions-Magazin 1892, ©. 4857. 
Hoffmann, Miſſionsgeſchichten 4, 51 f.: Nun fünnen wir ruhig jchlafen. 


— 
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67. Millionszeugnillfe wider Willen. 


(Sob. 11, 47. 48) 


161. Der Aufftand der Rerero und die Angriffe 
auf die Miffion. 


D. Warneck jchreibt: Während die „Kol. Zeitichrift‘ ich 
entrüftet über die angeblich unbewiejenen ungerechten Anklagen 
gegen die Händler und Koloniſten, leiſtet jte jelbjt in der Ver— 
dächtigung, Herabjegung und Denunziation der Miffion, nament- 
ih in dem „Unjere Miſſionare“ überjchriebenen Artikel, duch 
unbewiejene Behauptungen das Verlegendite. Ich habe in einem 
langen Leben viel böje Worte wider die Miſſion gelejen, aber 
was hier geboten wird, ijt wohl das Gehäſſigſte. 

„Tauſende und Millionen deutichen Geldes werden für die 
Miſſionierung Jahr für Jahr verjchleudert; die Erfolge find 
gleih Null. Teefränzchen, in denen empfindjame, einfältige 
Weiber Kleidchen und Soden für Niggerbälge anfertigen, tragen 
in breite Schichten des Volkes die Anjhauung von der Er- 
ziehungsfähigfeit des Farbigen und halten damit die Kolonien 
in ihrer Entwidlung zurüd. Die vornehmen Arbeiterinnen 
würden ſich jchön entjegen, wenn jie müßten, was ihre Kleinen, 
füßen Negerfindchen im Alter von 5—8 Jahren an Beitiali- 
täten leijten.‘ 

‚Man fann es ihr (der Miſſion) nachfühlen, wenn ſie eine 
ihrer ſchwächſten Stellen, ihre Tajche heroijch verteidigt. Die 
Miſſionare wünjchen jich als Zivilifatoren, als Friedensleute zu 
pofieren, um ein behagliches Leben führen zu können. Trotz 
harter Anjtrengungen arbeiten die verjchiedenen Berufsklaſſen 
dort mit Unterbilanzen, nur nicht der Miſſionar, dejjen heimat- 
liche Behörden jtet3 auf mohlgefüllte Sädel hinmeijen können, 
die ihnen ein falſch unterrichtetes, vertrauensjeliges Publikum 
füllen hilft. Die Macht der Mifjion in unjeren maßgebenden 
Kreijen ift jo bedeutend, daß ich dieje, wenn auch häufig wider— 
willig, ihrem Einflufje beugen müjjen. Eine Ahnung davon 
dämmert der Prejje auf, aber vorerjt jcheut dieje noch davor 
zurüd, die Dinge beim rechten Namen zu nennen, da jie meijt 
über die Sünder zu wenig unterrichtet if. Die menigiten 
Bearbeiter der folonialen Angelegenheiten in der Preſſe fennen 


ie 


die Kolonien aus eigener Anjchauung, und Daher wiſſen ſie 
nicht, welche Schiierigfeiten gerade von miſſionariſcher Seite 
den Weißen dort draußen in den Weg gelegt werden. Der 
Miffionsneger, bejonder3 der evangeliiche, ift das wertloſeſte 
Produft Afrikas. Die Männer werden Halunfen und die Weiber 
Dirnen. Der milde Bufchneger, der noch unter dem Einfluß 
feiner barbarifhen Nechtsanjchauungen fteht, ift taufendmal 
wertvoller für die zivilifatorifche Arbeit des Weißen, al3 der 
miderliche, prätentiöje Hofenneger, den die Mifjion heranzüchtet.‘ 

„Je länger der Aufitand anhält, deſto weniger wird der 
heimiſche Miffionsjteuerzahler vom platten Lande geneigt jein, 
feine und feiner Kinder Spargrojchen für die armen, unwiſſenden 
Heiden, an deren Mijfionierung nun feit 60 Jahren erfolglos 
gearbeitet worden ift, der Million zu überantworten. Sie ver- 
zeichnet felbitgefällig in ihren Veröffentlichungen die gewaltigen 
Summen, die ihr von den Weißen in Deutjchland alljährlich 
als Kriegsfonds gegen die Weißen in Afrika zur Verfügung 
gejtellt werden, und ftreut den eriteren daher Sand in Die 
Augen über ihre jogenannten Erfolge.‘ 

An die Million ift in erjter Linie gedacht, wenn der 
Artifelfchreiber jchließt: „Wer uns in dieſer Abjicht — nämlich 
die Kolonien lediglich für die Weißen auszubeuten — entgegen- 
tritt, den müſſen wir aus dem Wege räumen.” Alſo: &crasez 
linfame! 

Über den „mohlgefüllten Säckel“, mit dem die Miffion 
renommiere, fünnte man lachen, wenn man die böſe Abjicht 
nicht merkte. Von den finanziellen Nöten, duch die fie oft 
genug hindurch muß, jcheint der Herr Berfafjer ebenjomenig 
etwas zu wiſſen, wie von dem entbehrungsreichen Leben der 
Milfionare — oder will er beides nicht mwiljen? Aber viel 
boshafter iſt eg, wenn er die Inſchutznahme der Eingeborenen 
jeitens der Miljionare auf das Bedürfnis zurückführt, „ihre 
Taſche heroifch zu verteidigen”. Daß es eine Selbitlofigfeit in 
der Welt der Chriften gibt und daß diefelbe jich in reichlichem 
Maße in der Miffion findet, davon Hat der Artikelſchreiber 
feine Ahnung. Aber vielleicht glaubt er Herrn von Francois, 
was er mir nicht glaubt. Derfelbe fchreibt a. a. D.: 

„Und diefe Arbeit — die Mifftonsarbeit, deren „poſitive 
Ergebnifje‘ er vorher herausgeftrichen — will um jo mehr bedeuten, 
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als alle egoiftiichen Motive, die den Händler oder Forjcher 
immer bejeelen werden, die jchließlich auch dem Kriegsmann 
nicht abgefprochen werden fünnen, bei diefen Männern fort 
fallen. & muß eine erhabene Triebfeder fein, nur um der 
Berwirklihung der Idee vom Zujammenjchluß der Menjchheit 
zum Öottesteiche, zur Oottesfindfchaft in die Hände zu arbeiten, 
Bequemlichkeit, Erwerbsmöglichkeit, Ehre, Ruhm ... alles preis- 
zugeben. Und das alles um einen Jahresjold von 2400 Mark. 
Das eigene Interejje wird zurüdgeftellt; der Miſſionar wird 
Nama- oder Hereromann, er muß unermüdlich bald Handwerker, 
bald Aderbauer, bald Baumeijter jpielen, immer geben, niemals 
nehmen, faum ein PVerjtändnis für jeine Opferfreudigfeit — 
alles das jahrzehntelang, dazu gehört in der Tat mehr als 
Menichenkraft; das Durchſchnittsgemüt des in Selbjtverherrlichung 
und Selbſtſucht verhärteten europäischen Strebens begreift das 
nicht. Sch Hätte es früher auch nicht begriffen; man muß ge- 
ſehen haben, um hier verjtehen und bewundern zu können.“ 

Aber das Boshafteite ift doch, daß die Miffion ihre Mittel 
„als Kriegsfonds gegen die Weißen in Afrika“ verwendet. So— 
weit meine ®elejenheit geht, ijt dergleichen auch) von dem 
fanatiſchſten Miſſionsfeinde noch nie gejagt worden. Die Abjicht 
ijt deutlich; einer Widerlegung iſt eine ſolche Bejchuldigung, für 
die mir der parlamentarijche Ausdrud fehlt, nicht wert. 

Die Erfolglofigfeit der Mifjion gehört zu den firen Ideen, 
die da als Beweiſe dienen müſſen, wo an die Stelle der Mij- 
fionsfenntniS und des Mifjtonsverftändnijjes die zum Haß 
gejteigerte blinde Mifjionsfeindjchaft tritt. Was ift Miſſions— 
erfolg? In den Augen der Kolonialpolitifer doch mejentlich 
die zivilijatorifche Hebung der Eingeborenen. Ende 1902 oder 
Anfang 1903 jchicte Miſſionar Irle, der jeit 1868 im Herero— 
land tätig ift, des Tages Lajt und Hige dort mehr getragen 
hat als irgend einer unter den deutjchen Anjtedlern, und der 
den gerechtejten Anjpruch auf den jest jo viel gemißbrauchten 
Namen eines „Kenners“ von Land und Leuten hat — er jchidte 
als Antwort auf ungerechte Angriffe in der „K. 3. feitens eines 
gewiſſen Herrn Gent, der etwa 1901 ins Hereroland kam und 
ich ſofort als Kenner und Kritifer aufipielte — er iſt, joviel ich 
weiß, längft nicht mehr da — an dieje Zeitſchrift einen aus— 
führlichen tatjachenreichen Artikel, welchem diejelbe die Aufnahme 


Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. I. 12 


verfagte und den dann die „U. M.-3.“ unter der Überjchrift 
veröffentlicht Hat: „Pie zivilifatorifche Arbeit der Rheiniſchen 
Miffion in Deutſch-Südweſtafrika.“ In dem die Rüdjendung 
motivierenden, mir vorgelegenen Schreiben hieß e3: 

„Den Aufſatz des Herrn Irle haben mir mit großem 
Intereſſe gelefen und aus demfelben erjehen, daß Ihre Million 
Erfolge unter den Farbigen Ihres Wirkungskreiſes erzielt hat. 
Diefe find nun feineswegs, wie der Herr Einfender anzunehmen 
icheint, dem großen Publifum unbefannt. Es dürfte fich daher 
eine Veröffentlihung auch über die Art der Mifjtonstätigfeit 


und deren Nugen erübrigen. 
Allgemeine Mifjions-Zeitjchrift 1904, ©. 200 ff. 
Saat und Ernte 1904, 64: Die lebendige Religion. — Hofmann, 
Miſſionsgeſchichten 4, 77 f.: Wie ein Sflavenhalter zum Engel in Menjchen- 
gejtält wurde. 
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68. Wir wollen Jeſum ſeheu! 


(Joh. 12, 20—22.) 


162. Reilsverlangen der Reiden. 


Miffionar Sad in Pretoria berichtet im Sahre 1895: Dex 
Helfer Zacharias auf Kalfberg hatte mic) ſchon lange aufmerfjam 
gemacht auf einige Kraale, die Hinter genannter Außenftation, 
am Suffcheit-Nivier, liegen, bei deren Bewohnern ein ganz 
bejonderes Verlangen nad) Gottes Wort ſei. Er ſelbſt war, ba 
die Arbeit auf Kalfberg nur gering ift und ihm nicht befriedigt, 
an drei Tagen der Woche auf den verichiedenen Kraalen gewejen 
und hatte Große und Kleine unterrichtet und jeine helle Freude 
an diefer Arbeit gehabt. Vor etlichen Tagen fam er mit einer 
Kollekte von 13 Mark, welche jene Heiden als Gruß jchidten 
mit der Bitte, daß ich ſelbſt kommen möchte und fie bejuchen. 
So ritt ich geftern morgen um 6 Uhr mit dem Helfer Franz 
zumächit nach Kalfberg, und von da ritten wir, nachdem ich für 
Zacharias ein Pferd aufgetrieben, zu dreien auf jene Kraale zu. 
Nach anderthalbftündigem Nitte hatten wir den Hauptfraal 
erreicht. „Hier,“ jagte Zacharias freudeftrahlend, „hier halte ich 
Sonntags Kirche und unterrichte abends Die Taufbewerber; e3 
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haben jih 46 Männer und Frauen dazu gemeldet!” Und wie 
lieb haben ihn die Leute! Jedes Kind, jedes Mädchen, jeder 
Burſche grüßte ihn freundlich und juchte feine Hand zu er- 
haſchen. Die Männer waren bei den Bauern zur Arbeit, der 
Kraalvorjteher war im Felde; ich ließ ihn rufen. Er fam fofort, 
und wen jah ich da vor mir? Es war derjelbe Mann, der vor 
Sahresfrift mit einem Briefe jeines Herrn fam und um einen 
Helfer bei mir bat, der jte unterrichte. Damals mies ich fie 
nad) Kalfberg; heute jedoch weiß ich, warum fie nicht dahin 
gegangen find; jte gehören nämlich zu den jfogenannten „Fahl— 
bäuchen‘‘, die von den Bafoenas verachtet find und deren 
Gemeinſchaft meiden. — „Heute haben wir ein Felt,“ ſagte er, 
„nenn endlich bijt du gefommen; was willit du eſſen?“ — Und 
nun denfe man jich, diefe Heiden haben bereits angefangen, eine 
Kirche zu bauen, deren Mauern jchon vier Fuß hoch jind und 
welche ungefähr achtzig Zuhörer fajjen wird. Auch bezeichneten 
fie mir die Stelle, wo ſie ein Haus für den Helfer bauen 
wollten, um welchen fie dringend baten. Vielleicht kann Zacharias 
dorthin gehen. Die Lage iſt günjtig; im Freie herum liegen 
bis zum Krofodilfluß große Kaffernfraale, von denen bereits 
etlihe Leute Sonntags. gefommen, wenn Zacharias Kirche hielt, 
jo daß dort fpäter eine große Ernte in Ausjicht jteht. Der 
Herr wolle aber auch zu diejer neu zu beginnenden Arbeit jein 
Ja und Amen jprechen. Und der Herr hat eS getan. 
Genfichen, Bilder von unjerm Miſſionsfelde, S. 274. 


163. Ich möchte das Rerz reinigen. 


Eines Tages trat zum Miſſionar Faßmann in Moſchi 
Dſchaggaland) einer feiner beiten Schüler, namens Mſando, und 
erklärte: ‚Herr, ich möchte getauft werden.“ Der Wunſch fam 
dem Lehrer jo überrafchend, daß er nicht jogleich die Antwort 
darauf fand; er beitellte daher den jungen Taufbewerber für 
den Nachmittag in jein Wohnzimmer. Dort hatte er eine ernite 
Unterredung unter vier Augen mit ihm. Er juchte zunächſt zu 
erfahren, was der Jüngling eigentlich von der Taufe erwartete. 
Die Antwort lautete: „Sch möchte das Herz reinigen In 
dieſer Anjchauung beitärkte ihn der Mifftonar, zugleich aber 
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jtellte er ihm eindringlich vor, welche Verpflichtungen die Taufe 
mit ſich bringe Er dürfe nicht indische Vorteile vom Chrift- 
werden erwarten; vielleicht würde er infolge dieſes Schrittes 
von feinen Landsleuten verjpottet werden, wohl aud gar in 
Not und Drangjal fommen. Auch hielt er ihm noch einmal 
die fittlichen Forderungen des Chriſtentums vor: nur eine Frau 
nehmen, jich nicht betrinfen, fein unjittliches Leben führen, nicht 
an den Opfern für die Geijter teilnehmen. Zum Schluß er- 
wähnte er aber auch den zu erwartenden Segen, daß der Herr 
die Seinen nicht verläßt, jondern fie nährt, ſchützt und erfreut. 
Das Ergebnis diejer Unterredung war die Wiederholung der 
Bitte um die Taufe. Nach dem, was der Mijlionar an jeinem 
Schüler beobachtet hatte, glaubte er das Saframent unbedenklich 
ſpenden zu können. 


Paul: Die Miſſion in unſeren Kolonien I, ©. 325 f. 
Saat und Ernte 1900, 152: Nicht gehört, aber gejehen. 
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69. Die Berklärung des Menſchenſohnes. 


Joh. 12, 23.) 


164. Ein Stiller im ande. 


Sn B. am Rhein lebte ein jogenannter Stiller im Lande. 
Weib und Kind befaß er nicht, ebenjowenig eigenes Vermögen, 
auch feine Erſparniſſe, ja nicht einmal ein eigenes Gärtchen, 
obgleich er Gärtner war. Er fand vielmehr jein Durchfommen, 
indem er in den Gärten verjchiedener Herrichaften als Tage- 
löhner arbeitete. Dafür erhielt er am Tage 1,10 M. bis 2 M. 
Und nun laßt und einmal rechnen! Über dem Rechnen und 
nach gejchehener Abrechnung war es ja auch, daß die beiden 
Knechte von ihrem Herrn mit jenem köſtlichen Wort des Lobes 
und der Berheißung begrüßt wurden. Sagen wir aljo, obgleich 
e3 etwas zu hoch gegriffen it: Der Mann verdiente an 300 
Werfeltagen, jeden zu 2 Mark gerechnet, 600 Mark im Jahr. 
Was machte er mit dem Gelde? Nun, er nährte und Eleidete 
fich natürlich davon, er gab aber auch davon mehr als 150 M. 
für Zwecke de3 Reiches Gottes her, wie gejagt, mehr als 150 M.! 
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Aber rechnen wir einmal bloß 150 M., jo beträgt das nicht 
den zehnten, fondern den vierten Teil feiner Einnahme Co - 
tat er jahrzehntelang Jahr für Jahr. Er tat es nicht, um 
damit zu glänzen, ſondern ganz in der Stille, im verborgenen, 
wie er denn überhaupt ein bejcheidener, demütiger Mann war; 
er tat e3 mit freudigem Herzen, man merkte es ihm ab, daß 
ibm das Geben für diejen Zweck eine jelige Sade war. Und 
noch eins muß bei diejem jeinem eben betont werden. Manche 
jagen heutzutage: Der gemeine Mann kann die Mannigfaltigfeit 
der verjchiedenen Zweige und Aufgaben der Reichögottesarbeit 
nicht fajlen, die Größe und Weite, die Tiefe und Breite des 
Himmelreichs auf Erden nicht begreifen. Will man ihn aljo 
für das Werf der Heidenmifjion erwärmen, jo muß man ihm 
nur von der Miflion einer Kirche, einer Geſellſchaft erzählen 
und ihn verpflichten, jeine Miffionsgaben nur diejer einen zu— 
zumenden. Sie jind jo bejchränft, daß jte den jogenannten 
gemeinen Mann für bejchränft Halten, oder ſie reden aus andern 
Gründen jo. Nun, diefer chriftliche Bruder in B. am Rhein 
gehörte ganz gewiß zum jogenannten gemeinen Mann, aber 
von einer jolden Monopolifierung des Miſſionsintereſſes wollte 
er nichts wiſſen, jondern fein Herz war weit im beiten Sinne 
des Worts, weil das Reich Gottes jelber jeinen Einzug in jein 
Herz gehalten Hatte. Dem entiprad) nun auch die Anwendung 
und Verfügung über jeine mehr als 150 M. jährlih. Er gab 
nämlich 33—34 M. davon dem Reifeprediger der Brüdergemeine, 
dem wir alle diefe Mitteilungen verdanfen, für die Brüder- 
miffton, ebenfoviel bejtimmte er der Barmer oder Rheiniſchen 
Miſſion, ebenjoviel der Basler, und was dann noc übrig war, 
fam der Inneren Million zugute. 

So hat’s der liebe Mann jahrzehntelang gehalten, sche 
ift er alt und grau geworden. Und weil er alle feine Erſpar— 
niffe in der himmlischen Sparbanf angelegt und nichts für fich 
auf Erden zurüdbehalten hat, jo hat es der Herr über Leben 
und Tod auch jehr gnädig und freundlich mit ihm gemacht, hat 
ihm langes Kranfenlager, die Hilfslofigfeit des Alters und die 
bittere Notwendigkeit erjpart, anderen zur Laft zu fallen und 
Almojenbrot efjen zu müffen. An einem Tage der eriten 
Februarwoche diejes Jahres war er noch auf Arbeit gemejen 
und bereitete fich jelbft, wie er pflegte, feinen Abendimbiß. 
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Dann legte er fich zeitig, weil er jich etwas unpäßlich fühlte. 
Ein chriftlicher Bruder bejuchte ihn und las ihm eine Be- 
trachtung über Jeſaja 53 vor. Die erbaute und erquidte den 
Alten noch mächtig, Herz und Lippe floß über von Freude und 
Danf für dieſen Trojt und diefe Gnade, und am nächſten 
Mittag hatte er feinen Erdenlauf bereit3 vollendet. Der Bor- 
lefer, der unſerm Reifeprediger brieflich die Mitteilung davon 
machte, jchrieb zum Schluß: „Nun fchauet er, was er geglaubt. 
Der Heiland hat ihn al3 einen armen Sünder jelig gemacht. 
Wir mollen jeinen ftillen Wandel anjchauen und ihm nad- 


folgen.‘ Miffionsblatt der Brüdergemeine 1894, ©. 126 ff. 

Genfichen, Bilder, 152 f.: Elifabeth und Tabitha. — Evangeliſche Mij- 
fionen 1903, 22: Nach 15 Sahren wurden die erjten Papua in Saifer- 
Wilhelmsland getauft. — Saat nnd Ernte 1905, 48: Was ein Bibeljprud) 
ausgerichtet hat; 1904, 88: Chriftliche Gejchäftsgrundfäge. 
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70. Die Selbflaufopferung — Die 
wirkſamſte Tat, 


($oh. 12, 24—25.) 


165. Achtung vor der haft. 


Man jollte denfen, menigjtens die Opfer, an denen das 
miffionarifhe Leben jo reich it, nötigten ihre Gegner zur 
Achtung. Napoleon I. ging einjt mit einer Dame über Die 
Straße, und da dieſe einem Lajftträger, der ihnen begegnete, 
nicht ausweichen mwollte, führte ſie der Kaijer beifeite, indem er 
fagte: „Achtung vor der Laſt, Madame.‘ Allein jelbjt aus der 
Laft der Miffionare macht man wieder ein Angriffsobjekt. „Die 
Million, Heißt es, „verſchwendet Menjchenleben in unverant- 
twortlicher Weife. Wo märe dann aber das Chriltentum, — 
ich will nicht einmal jagen, wenn Gott nicht feinen Sohn in 
den Tod gegeben, jondern wenn Chrijtus zu jeinen Apojteln 
gejagt hätte: ‚Aber fchonet ja eures Lebens im Kampfe mit 
dem Heidentum, den ihr zu bejtehen habt. Wie die Pflanzung, 
fo gefchieht auch die Ausbreitung des Himmelteiches auf dem 
Zeidensmege, und e3 ijt das Geheimnis des Kreuzes, daß das 
Blut der Märtyrer immer eine Saat der Kirche wird. Aber 
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abgejehen von diejer geiftlichen Apologie des Martyriums — 
foften nicht auch die Handelsunternehmungen und die miffen- 
Ichaftlihen Expeditionen Opfer an Meenjchenleben genug? Wie 
viel Menjchen find allein der Erforſchung Aftifas zum Dpfer 
gefallen? Wer macht aber der Wifjenjchaft einen Vorwurf 
daraus? Die Wifjenjchaft in hohen Ehren, allein das Heil in 
Chriſto iſt doch mehr wie ji. Wenn man die Erforſchung der 
Länder des Opfers an Leib und Leben für wert erflärt, jo ift 
dieſes Opfer taujendmal mehr berechtigt, wenn es jich um die 
Rettung der Menjchen handelt, und wenn die Bremer Kauf- 
leute über das Portal ihrer „Seefahrt die Devije jchreiben 
fonnten: navigare necesse est, vivere non necesse est, joll 
es dann nicht erjt recht die Mifjionslojung jein: „ES jei denn, 
daß das Weizenkorn in die Erde falle und eriterbe, jo bleibt es 
allein; wo es aber erjtirbt, jo bringt es viele Früchte‘ (oh. 
12, 24)? Iſt die Gewinnung von Menjchenleben für das 
Himmelreich nicht mehr als der reichte Handelsgewinn ? 
Allgemeine Mifjtons-Zeitihrift 1876, ©. 148 7. 


166. Drummond in Livingftonia. 


Der befannte Schotte H. Drummond erzählt in jeinem 
Bud „Inner-Afrika“: Es war ein herrlicher Sommermorgen, 
als das Dampfboot „Ilala“ in den Njafja einfuhr, noch einige 
Stunden, und wir lagen in dem feinen Hafen von Livingjtonia 
vor Anker. Nie werde ich den Eindrud vergejien, den dieje 
berühmte Mifjionsitation auf mich machte. Herrliche, bis zum 
Gipfel bewaldeie Granitberge bilden den Hintergrund, und auf 
dem filbernen Uferfand einer fleinen Bucht jtand eine Reihe 
niedlicher Häuschen. Ein durch den Garten ſich windender 
Fußpfad führte hinan; ich betrat das anjehnlichite der Häuschen 
— es war das Livingjtonia-Pfarrhaus — die Wohnung des 
leitenden Miſſionars. Alles war aufs jchönjte erhalten; eng- 
liſches Zimmergerät ſtand da, ein Argzneifäjtchen, Teller und 
Taſſen in den Schränfen, Bücher lagen umher. Den Miſſionar 
aber fand ich nicht. Sch betrat das nächſte Haus, es war Die 
Schule; die Bänfe waren da und die Wandtafel, aber fein Kind 
und fein Lehrer. Sch ging weiter ins nädjte, es war die 
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Schmiede; Ambos und Handwerkszeug fand jich vor, aber fein 
Schmied. Und fo weiter — alles in jchönfter Ordnung, alles 
leer. Da erblidte ich einen Eingeborenen; er führte mich etwas 
abjeits in den Wald; hier unter den Mimojen, am Fuße eines 
mächtigen Granitfelfens, waren vier oder fünf Grabhügel. Da 
waren die Miljionare! — Ich verbrachte eine ernit ftimmende 
Naftzeit im Schatten der verlafjenen Station. Es ift ein 
mwunDderlieblicher Ort, und unter den Tamarinden am friedlichen 
Ufer kann man’s faum faljen, daß die Seuche, die am Mittag 
verderbet, an dieſem jchönen Fledchen Erde ihr Weſen habe. 
Milfions-Magazin 1892, ©. 38. 


167. Ein edles Anerbieten. 


Der Londoner Miſſionar Mac Farlane erzählt aus der 
Mifjtionsarbeit in Neu-Öuinea: Wir hatten ſechs Lehrer an drei 
verjchiedenen Punkten ftationiert, und es blieben uns jomit noch 
zwei weitere für denſelben Zweck übrig Ein unglüdlicher 
Zwiſchenfall aber verhinderte uns an der Bejegung eines vierten 
Plage, den wir an der Mündung des Elyflufjes in Aussicht 
genommen hatten. Als wir nämlich auf dem Wege dorthin 
waren, begegnete uns ein Boot, das von den auf Tauan zurüd- 
gelafjenen Lehrern abgejchicet worden war und uns einen Brief 
überbrachte, worin wir benachrichtigt wurden, daß Unruhen auf 
der Inſel ausgebrochen feien, infolgedejjen zwei der Lehrer mit 
ihren Frauen jich im Boot geflüchtet hätten; die beiden anderen 
Lehrersfamilien aber ſeien jehr mwahrjcheinlich ermordet. 

Das waren betrübende und höchſt niederjchlagende Nach- 
richten. Wir anferten des Abends in der Nähe eines Heinen 
und unbewohnten Eilandes, über dem die dunklen Nachtichatten 
ringsum lagerten. Auch unfer Gemüt war bedrüdt in jener 
Nacht, als mir miteinander auf dem Ded ſaßen und die Gad)- 
lage überdachten. Das Säufeln des Windes im Tafelwerf, wie 
wenn er Saiten einer Holsharfe berührte, hatte noch nie jo 
wehklagend erflungen, und die ſich kräuſelnden Wellen, welche 
gegen die Schiffswände klatſchten, das jeweilige Brechen am 
Bug und deren eintöniges Daherrollen in der Stille der Nacht 
ftimmte uns überaus traurig und verlajjen. Als jich alle zurücd- 
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gezogen hatten und ich allein an Deck auf und nieder jchritt 
und zugleich die nun beginnenden Nöte der Neu-Guineamifjion 
im Gemüt bemegte, traten die beiden Lehrer, welche bis jebt 
noch nicht ihre Beltimmung erhalten Hatten, zu mir heran und 
jagten: „Wir möchten gern ein Wort mit Ihnen reden.” — „Nun, 
was ijt es?“ antwortete ich. „Wir willen, fuhren fie fort, 
daß es Ihnen ſchwer ums Herz ift wegen der heute erhaltenen 
traurigen Nachrichten. Wir haben die Sache miteinander be- 
ſprochen und darüber gebetet und möchten Shnen nun unfere 
Gedanfen mitteilen. Finden wir bei unferer Rüdfehr nach 
Tauan, daß die Eingeborenen die beiden Xehrer ermordet haben, 
jo möchten wir gem an ihre Stelle treten; find fie aber noch 
am Xeben, jo bitten wir, den Wojten der beiden entflohenen 
Lehrer einnehmen zu dürfen.” Das war ein edles und heroiſches 
Anerbieten, das mich innerlich wieder aufrichtete. 
Miffions-Magazin 1892, ©. 107. 

Saat und Ernte 1901, 16: Hohn Mohamet. — Paul: Die Miffton in 
unferen Kolonien II, 137: Aus dem Tagebuch der Station Mpapua zur 
Zeit des Buſchiriaufſtandes. 
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71. Chriſti Kreuz — der große Magnet. 


($oh. 12, 32. 33.) 


168. Dankfchreiben eines chinefifchen Vizekönigs. 


Gelegentlich feiner Verjegung in die Provinz Kanton Hatten 
die evangelifchen Miffionare der Provinz Sitſchuen mit einem 
Eremplar der Bibel für feine freundliche Haltung den Chrijten 
gegenüber und überhaupt für feine gerechte Verwaltung ein 
Danfjchreiben an den Vizekönig dieſer Provinz, Ten, gerichtet, 
auf melches derſelbe u. a. folgendes antwortete: „Die Beamten 
Chinas eignen fich nad) und nad eine Kenntnis der großen 
Prinzipien der Religionen Europas und Amerikas an, und auc) 
die Kirchen arbeiten Tag und Nacht daran, dem Publifum ihre 
Ziele in der Ausbreitung der Religion befannt zu machen. Die 
Folge ift, daß die Chinefen und die Fremden in immer herz- 
lichere Beziehungen zueinander treten und das Land fich eines 
dauernden Friedens erfreut. Aber die ganze Provinz Sitſchuen 
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liegt außerhalb des Berfehrs, und das unwiſſende Volk iſt zahl- 
reich. Meine Hoffnung iſt, daß die Lehrer beider Länder das 
Evangelium immer weiter ausbreiten, daß der Haß vertilgt, 
jedes Mißverjtändnis bejeitigt und durch den Einfluß des 
Evangelium das Glück meines Volles in China vermehrt 
werde. Und merde ich der einzige bleiben, der Shnen für die 
Snitiative in diefem guten Werfe dankt?“ 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1904, ©. 99F. 


169. Ich komme zu euch, weil meine Seele unruhig ift. 


Ein Heide fam zu einem Miſſionar und ſprach: „Sc 
fomme nicht darum her, weil ich Reichtum ſuche. Denn wenn 
ich diefen begehrte, jo dürfte ich nur zu meinem borigen Herrn 
zurückkehren, der mir einen Wagen und zwölf Ochſen verſprach, 
wenn ich bei ihm bliebe. Meine Seele iſt jehr unruhig und 
voll Sorgen, und ich weiß nicht, wie ich mir helfen jol. Darum 
fomme ich zu euch!“ Hoffmann, Miffionsgejchichten 1, S. 26. 


170. Ringenommen von der Kreuzesfchöne. 


Ein Basler Miſſionar in Indien, der im NReligionsunter- 
richt zuerſt viel Not mit feinen Zöglingen hatte, jchreibt: „Merk— 
würdig, nad) und nach fam ein anderer Geiſt über die Schüler, 
und die meilten nahmen an der Lektion mit völligem Intereſſe 
teil. Bejonders in den legten Stunden über die Leidensgeſchichte 
waren auch die früher flatterhafteften und gleichgültigiten Schüler 
Auge und Ohr. Da war nichts mehr zu jehen von jenem Hin- 
jtieren ins Leere, jenem Bejtreben, die Wahrheiten des göttlichen 
Wortes wie Waller an ſich ablaufen zu laſſen, von jenem 
trogigen Sinn und Widerjpruchsgeift, der ſich mit Willen ver- 
Ichließt gegen die Wahrheit, weil fie unbequem if. Da mar 
ein Hingenommenjein von der Sreuzesfchöne dejjen, der jein 
Herzblut für uns gab, ein geheimes, aber dem Lehrer fühlbares 
Erzittern der Seelen vor der heiligen ©erechtigfeit Gottes, Die 
in dem Tode des Gerechten offenbar wurde, ein unwillkürliches 
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Hingeben der Seele an den, der gejagt hat: „Wenn ich erhöht 
jein werde von der Erde, will ich fie alle zu mir ziehen.‘ 
Die evangeliihen Miffionen 1895, ©. 64. 
Saat und Ernte 1903, 29: Eine Karfreitagsgejchichte.e — Warneck, 
Miſſionsſtunden 1, 2457.: Nicht Kultur, jondern Chrifti Kreuz. 
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72. Die größeren Werke. 


(Soh. 14, 12.) 


10. Freiheit durch einen lick des Königs. 


Sn der Landichaft Betjileo im Innern von Madagaskar 
bejtand vor der franzöſiſchen Beligergreifung eine merkwürdige 
Sitte. Die Strafgefangenen hatten dort den Tag über im 
Freien zu arbeiten; nur nachts wurden ſie in ihr Gefängnis 
eingeſchloſſen. Wenn aber der König oder die Königin einmal 
duch) das Land reifte, wurden jie an dem Tage ihres Durd)- 
fommens nicht herausgelajien. War es nun einem Gefangenen 
gelungen, jih am Abend vorher zu verſtecken, jo daß er nicht 
mit ins Gefängnis zurüdgeführt war, und fonnte er es beim 
Durchziehen des Königs oder der Königin bemerfitelligen, daß 
er einen Blid auf jie warf und jie begrüßte, jo war er ein 
freier Mann. Geine Fette wurde ihm auf der Stelle ab- 
genommen, denn er hatte den König gejehen und ihn gegrüßt. 
Niemand, der das getan hatte, durfte ein Gefangener bleiben. 

Die Bibel verheißt dem Gläubigen noch Größeres, Joh. 
6, 40: „Wer den Sohn fiehet und glaubet an ihn, der hat das 
ewige Leben.“ Das gläubige Schauen des Sohnes Gottes 


bringt Freiheit von den Sletten der Sünde. 
Saat und Ernte 1905, ©. 40. 


172. Chriften kann man trauen. 


Einem eingeborenen Prediger in Indien begegnet eines 
Tages ein ängſtlich dreinjchauender Hindu, der ihn an der 
Kleidung und wohl auch am Gefichtsausdrud als Chriſt erfennt, 
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ihn höflich grüßt und dann jagt: „Mein Herr, ich möchte gern 
bei Shnen übernadhten, wenn Gie’3 erlauben.‘ „Aber, ant- 
wortete der Prediger, „ich bin ein Chrift, Sie find ein Hindu; 
e3 mohnen ja Taufende von Hindus hier herum. „Sa, aber 
gerade, weil Sie ein Chrift find, möchte ich bei Ihnen wohnen. 
Einem Chriften kann ich trauen, einem Seiden aber nicht!“ 
Der Mann war in die Stadt gefommen, eine Schuld in Emp- 
fang zu nehmen, hatte das Geld richtig erhalten und fich im 
Gürtel um den Leib gebunden, fürchtete ſich aber entjeglich vor 


Mord und Beraubung. Bloß bei EChrijten fühlte er fich ficher. 
Saat und Ernte 1900, ©. 8. 

Gejchichten und Bilder aus der Miffion, 1: Auguft Hermann Frande, 

der Waijenvater von Halle, auch ein Vater der evangelifchen Heidenmiſſion; 

2: Der Graf Zinzendorf und die Heidenmiſſion; 4: Bartholomäus Ziegen- 
balg; 5: Sohannes Goßner; 6: Ludwig Harms; 7: David Livingjtone. 


73. Ein Brvinafiunstexf für Sendboten. 


($oh. 15, 16.) 


173. ©efunden. 


Sam Sing, ein junger Chineje, hatte fich befehrt und fam 
zu einem Mifjionar mit der Bitte, daß dieſer ihn taufen möchte. 
Der Mifjionar fragte den Bittiteller: „Wie haft du Jeſus ge- 
funden” Sam Sing antwortete: „O nein, nicht ich habe 
Sejus gefunden; ich Habe nie daran gedacht, ihn zu juchen. Er 
iſt e8, der mich gefucht hat. Mit welcher Geduld hat er es 
getan! Und er ijt nicht müde geworden, bis er mich jchließlich 
gefunden hat.’ 

Sa, müſſen wir denn nicht dasjelbe von uns befennen. 
Wir fümmerten und vielleiht nicht um Jeſus und fein Wort, 


aber er hörte nicht auf, uns zu juchen, bis er uns gefunden hat. 
Saat und Ernte 1905, ©. 64. 
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74. Jeſu Macht über alles Fleilfch. 


(Soh. 17, 2. 3.) 


174. Der graufame König Muanga von Uganda 

ift als Chrift geftorben. 

Der launenhafte, graufame Exkönig Muanga it Fürzlich 
auf den Seychellen, wo er nach jeiner Rebellion gegen die eng- 
liche Regierung interniert gehalten wurde, gejtorben. est 
fommt die Nachricht, daß er noch vor jeinem Tode getauft 
worden jei. Eine Miß E. M. Bremer jchreibt aus Mengo: 
„Wir Haben legthin gehört, daß der Erfünig Muanga wirklich 
noch vor feinem Tode getauft worden ift, und zwar, wie es 
ſcheint, al3 reuiger Sünder. Er nahm den Namen Danieli an. 
Er hatte nur noch eine Frau und hat fie jelbit im Lejen unter- 
richtet; auch jie ward getauft als Doris. Sie hat ein Fleines 
Mädchen, das jest ungefähr 13 Monate alt ift; ihr Name ilt 
Marie. Daß Muanga jeine Frau unterrichtete, leſen zu lernen, 
zeigt, denfe ich, daß es ihm wirklich ernjt war; denn die afri- 
kaniſchen Könige jehen ihre Frauen nur al3 Dienerinnen an. 
Doris jagt, dag Muanga auch das Trinken aufgegeben habe. 
Doris ijt jest nad) Mengo gefommen und hat ihre Heine Marie 
mitgebracht. Sie gilt natürli als „Prinzeſſin“. Es ift ihr 
ein Haus neben dem Anweſen des Katifiro eingeräumt worden. 
Wir werden jie am Sonnabend jehen. Rev. Henry Wright 
Duta (ein eingeborener Prediger) hielt am Sonntag eine jehr 
originelle Predigt; er glaubt offenbar, daß Muangas Befehrung 
echt ift. Er malte nämlich Muangas Ankunft im Himmel aus. 
Biihof Hannington begegnete ihm und ſprach: „Wie geht es 
dir, mein Freund? Biſt du jebt auch Hier? du, der du mich 
jo eilig hierher befördert haft, und fommit du jegt wieder mit 
mir zujammen ?“ Allgemeine Mifjtons-Zeitichrift 1904, ©. 251. 


175. Wie ein Mörder zum reuigen Schächer wurde. 
Ein Indianer fchnitt jeinem Feinde den Hals ab von 
einem Ohr zum andern, begab ſich tags darauf wieder zur 
Reiche, jchnallte jich die Sporen des Gemordeten an und zer- 
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fleifchte damit noch. das Geficht desjelben. Gefänglich ein- 
gezogen und zum Tode verurteilt, gebärdete er ich wie ein 
wildes Tier, jedesmal, wenn ein Geiftlicher ihn bejuchen und 
mit ihm reden wollte. As ihm eine Bibel überjandt wurde, 
rief er: „Ein Kartenjpiel wäre mir lieber geweſen!“ Die Frau 
eine Predigers litt es aber nicht, daß der Menfch fo in feinem 
Sündentroß dahinfahren jollte. Beicheiden ließ fie erſt bei ihm 
anfragen, ob er ihren Bejuch geitatte, und erhielt die Antwort: 
„Eine jede Mutter oder meibliche Perjon iſt willkommen!“ (!) 
Eingetreten gelang es ihr bald, das Herz des jungen Mannes 
zu rühren. Sie erzählte nämlich unter Tränen von ihren beiden 
eigenen Söhnen, die auf Wegen der Sünde mandelten, obwohl 
fie einen Prediger zum Vater hätten. Sie zeigte aber auch, wie 
fie im Gebet um die Seelen derjelben ringe und mie Gott jene 
bisher wenigſtens vor jo ſchweren Verbrechen bewahrt habe. 
Das machte unverfennbaren Eindrud auf den Öefangenen. Als 
fie ihn jedoch fragte, ob fie mit ihm beten dürfte, gewann die 
Berjtoctheit wieder die Oberhand in ihm, und er rief: „Beten 
Sie, ſoviel Sie wollen, ih glaube an fein Gebet und werde, 
wenn Sie niederfnien, es nicht tun und auch meinen Hut auf- 
behalten!” Sie betete gleichwohl. Sie fam auch wieder. Bei 
ihrem vierten Bejuch Fniete er unaufgefordert zum Gebet nieder. 
Sp wurde der Bann, der auf feiner Seele lajtete, allmählich 
gebrochen, und er ging jchließlich feiner legten Stunde als 
reuiger Schächer entgegen. 
Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1893, ©. 310. 


176. Die Medizin der Chriften. 

Ein heidniſcher Hindu fragte Fürzlih einen Landsmann, 
der Chriſt geworden war: „Was wendeſt du eigentlich für eine 
Medizin an, daß dein Geſicht immer jo jtrahlend ausſieht?“ 
Pema, der Chrift, antwortete: „Sch tue feine Medizin auf mein 
Geſicht.“ Darauf der Heide: „Doc, ganz gewiß, ich laſſe es 
mir nicht abjtreiten. Ihr habt eine geheime Medizin. Denn 
ib habe mich jchon bei vielen Chrijten, die ich in Agra, 
Bombay und in andern Städten traf, über diejes Leuchten 
ihres Gefichtes gewundert.” Da lächelte Pema, und jein Geficht 
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wurde noch jtrahlender, er ſprach: „Sch will dir das Geheimnis 
verraten. Es ift das Wort des LXebens, was das Glück unjeres 
Herzens ausmacht. Und das Leuchten unſeres Gefichtes ift nur 
der Widerjchein unjeres inneren Glückes.“ — Schon David 
rühmte: „Die Gebote des Herrn find richtig und erfreuen die 
Seele, die Befehle des Herrn find lauter und erleuchten die 


Augen.” Die evangeliihen Mijfionen 1898, ©. 141. 

Saat und Ernte 1903, 38 f.: Die Rache des Südjeeinjulaners; 1903, 
46: Was der PVojtmeijter nicht wußte. — Mijfions-Magazin 1895, 117 f.: 
Wie groß die Not oft bei den Indianern ift. 


— 


75. Ein beveuflamer Vergleich. 


($ob. 17, 18.) 


177. Urteile von heidnifchen Chinefen über das 
Chriftentum. 


Ein Apotheker, der dem Bafeler Mifjtionar Flad und feinent 
Begleiter, nachdem ſie öfters abgewieſen waren, in einem Schuppen 
Kachtherberge gewährte, jagte: „Mit eurer Lehre iſt es gerade 
wie mit der Lehre des großen Konfuzius. Als derſelbe anfing, 
feine Lehre auszubreiten, wurde er überall herumgeftoßen, und 
niemand glaubte ihm; aber nun erfüllt feine Lehre das ganze 
große China. Die Gottanbeter (die Chriften) find jebt auch 
nur wenige; bald aber wird fich eure Lehre über alle achtzehn 
Provinzen Chinas verbreitet haben, und jedermann wird Gott 
anbeten.” Ofters Hört man bezeichnende Gejtändniffe bon 
Heiden, zum Beifpiel: „Ich wage nicht, eure Traftate umd 
Bücher zu leſen; denn fobald man fie gelefen Hat, wird das 
Herz beunruhigt”; oder: „Sch mag nicht lange neben dich (dem 
Miſſionar) Hinfigen und dir zuhören; ich fürchte, ich werde 
durch deine Worte angeſteckt, daß ich auch Gott anbete. 

Die evangelijchen Miffionen 1895, ©. 23. 
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178. Konfuzius, Buddha, Chriftus. 

Ein eingeborener chineſiſcher Prediger führte feinen Lands— 
leuten einmal mit folgendem Gleichnis den Unterjchied zwiſchen 
ihren Religionen, dem Konfuzianismus und Buddhismus und 
dem Chriftentum anjchaulih vor Augen: Ein Menſch war in 
eine tiefe Grube gefallen und konnte jich nicht jelbjt wieder aus 
ihr emporarbeiten. Da ging Konfuzius vorüber, jah den Un- 
glüdlichen und rief zu ihm hinunter: „Armer Topf, du tuft 
mir leid! Aber warum Haft du auch nicht bejjer auf deinen 
Weg acht gegeben? Nimm meinen guten Rat an: wenn bu 
aus dieſer Grube mieder herausgefommen, jo fieh dich Fünftig 
beſſer vor, damit dir künftig nicht noch einmal etwas Ähnliches 
widerfahre.“ Nicht lange nad) Konfuzius fam Buddha desjelben 
Weges, jah den Menjchen und ſprach: „Armer Tropf, e3 jchmerzt 
mich, di im Elend zu jehen! Wenn du nur etwa halbwegs 
aus der Grube herausflettern könnteſt, jo möchte ich dir Die 
Hand hinabhalten und dich vollends herausziehen.“ Danach 
ging Sejus vorbei, er ftieg in die Grube Hinab, holte den 
Armen Heraus, reinigte ihn und ſprach: „Sp, nun gehe Hin 
und jündige hinfort nicht mehr.” Saat und Ernte 1900, ©. 40. 

Helle: Die Heiden und wir. ©. 183f.: John Scudder. — Allgemeine 
Miffions-Zeitfchrift 1888, B., 17F.: Bibliſche Anſprache über oh. 17, 
14—24 von D. Funde. 


76. Jeſu Fürbitte für die Heidenchriſten. 


(Joh. 17, 20—21.) 


179. Die Miffionsfürbitte. 


Es wäre den Leuten anzuraten, für die jpezielle Fürbitte 
einen Miffionar, eine Station zu wählen, die ihnen aus irgend 
einem Grund am nächſten lägen, und dann darin Treue und 
Ausdauer zu bemeifen, in der Weiſe, wie es Miſſionar Knobloch 
erzählt hat: 

„Bor etwa zwei Monaten fam ich an einen Ort in meinem 
Baterlande, da traf ich ein nun alterndes Mütterchen, das mir 
im Bertrauen zuflüfterte: ich habe die ganze Zeit deiner Mij- 
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fionslaufbahn über täglich im Gebet deiner gedacht. Das freute 
mich überaus, und ich mußte denfen: Dieje Seele ift eine von 
denen, die unjern Hinterhalt bilden, den wir notwendig brauchen. 
Sch benutze dieſe Gelegenheit (die Generalfonferenz in Bajel), 
heute in Ddiefer großen Verfammlung zu merben um folche 
Mütterchen und Väter, die hinter einem Miſſionar jtehen, heilige 
Hände für ihn aufhebend zum Thron der Gnade. Liebe 
Miflionsfreunde, nehmt einen unjerer Miſſionare oder eine 
unferer Stationen ganz bejonders in eure Fürbitte, und ihr 
werdet jehen, daß unjere Geduld im Bitten vom Herrn mit 
Segen gefrönt wird.” — In welchem Maße dies der Fall fein 
fann, dafür nur ein Beleg, der auf der Generalfonferenz von 
1893 mitgeteilt worden ift: „Als das Werk Gottes durch einen 
Chinefen in die Berge getragen murde, war große Freude in 
der Miſſionswelt; aber diejer liebe Katechift fiel in Sünde und 
wurde ausgejchlojjen. Nun fam eines Tages ein lieber Bruder 
zu mir, zeigte mir freudeitrahlend den Heidenboten und jagte: 
„Herr Pfarrer, ich habe meinen Mann, da leſen Sie!” Da 
ftand zu leſen, daß der ausgejchloffene Katechiitt Buße getan 
habe und wieder aufgenommen worden jei. So lange hatte der 
für den gefallenen Katechiften gebetet, bis er Buße getan hatte. 
Da war die Freude groß, daß er hatte mithelfen dürfen.‘ 
Mifftons-Magazin 1895, ©. 107 f. 


180. Eins in Chrifto. 


Zwiſchen der Inſel Formofa und dem chinefiichen Feſtlande 
liegen die Pescadores- oder Fiſcher-Inſeln. Die eingeborenen 
Chriften auf Formofa haben auf ihnen eine Eleine Mifjtons- 
arbeit begonnen, die fie ganz von ihrer Armut unterhalten. In 
der Stadt Marfung, am Südende der größten Inſel, hat ſich 
eine Heine Gemeinde gebildet, die auch vor den Stadttoren eine 
Heine Kapelle beſitzt. Ws nun nach dem Testen chineſiſch— 
japanifchen Kriege diefe Injeln an Japan abgetreten und von 
den Sapanern bejeßt wurden, flüchteten fich ihre erſchreckten 
Bewohner in die Berge. Auch die Chriften räumten alle Geräte 


ihrer Rapelfe beifeite und entflohen. Als der erſte Schreden 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. I, 13 
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borüber war, magten fie nach Markung zurücdzufehren und 
baten darum, daß ihnen auch ihre Stapelle wieder eingeräumt 
erde. Die japanische Behörde milligte jofort ein. So fonnten 
die Gottesdienjte wieder in der gewohnten Kirche anfangen. 
Da zeigten fich fremde Geſichter in der Kapelle. Wer waren 
fie? Unter der japanischen Bejagung waren einige Chriften, 
und faum hatten diefe gehört, daß ſich auch auf der Inſel ein 
fleines Chriftenhäuflein und eine Kapelle befänden, als fie jich 
auf den Weg machten, um an den Gottesdienjten teilzunehmen. 
Die gegenjeitige Berftändigung war allerdings jchiwierig, Die 
Japaner verjtanden fein Chinefifch und die armen Fiſcher fein 
Sapanifh. Aber es fand ich eine Brüde, Chinefen und 
Sapaner hatten diejelbe Schrift und fonnten ohne Schwierigkeit 
aus denjelben Bibeln und Gejangbüchern leſen. So jchlang ſich 
um die feindlichen Brüder ein Band der Gemeinschaft, Die 
Unterworfenen fanden in ihren Siegern „Brüder in Chrifto‘ 
wieder. Die evangelifchen Miſſionen 1895, ©. 260. 

Allg. Miffions-Zeitjchrift 1901, 559 f.: Die Erftlinge der japanijchen 
Miſſion. — Biene 1902, 33 f.: Die zukünftigen Gläubigen. 
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77. Der Rönig der Wahrheit und ſein Volk. 


(Sob. 18, 37.) 


181. Nur keine ledernen Kerzen. 


Miſſionar Padel erzählt aus jeiner Inſpektionsreiſe in 
Suriname: Am nächſten Morgen ftellte ſich ein Pärchen mit 
einem bejonderen Anliegen ein. Eine getaufte Chriftin Maria 
war mit ihrem Manne aus anderer Gegend hierher gezogen, 
und beide lebten nun bei Brofohamafa. Der Mann hatte wohl 
dem Heidentum den Abjchied gegeben, wollte aber ebenſowenig 
vom Chriftentum etwas wiſſen. Da bat uns denn die ehrliche 
Maria, ihren Mann ernftlich zu ermahnen, nicht auf halbem 
Wege Stehen zu bleiben. Natürlich famen wir diefem Wunjche 
herzlich gern nach, fonnten indes feinen wahrnehmbaren Erfolg 
bemerken, fchien doch der Ärmſte zu den „Sa-jafagern” zu 
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gehören, und mit denen ift leider nicht viel anzufangen, denn 
jte jind noch jchlimmer als die jteinharten Herzen. Ein lieber, 
alter Mifjionar hat diejelben erſt neulich jehr treffend als die 
„ledernen‘ Herzen bezeichnet, auf die auch die Hammerjchläge 
des Wortes Gottes feine Wirfung ausübten. Stein kann ja 
doch zerichlagen werden, Leder aber nicht. 

Miljionsblatt der Brüdergemeine 1897, Beiblatt, S. 74. 


182. Miffionare find nicht Richter, fondern Friedensboten. 


Miſſionar Warneck erzählt von dem Miſſionsanfang auf 
der Inſel Samoſir (Sumatra): Schwierigfeiten mancherlei Art 
liegen nicht lange auf jich warten. Wir find und bleiben leider 
in den Augen der Menge troß aller gegenteiligen Belehrung 
Herren und Richter, die gefommen jind, Recht zu jprechen und 
Friede im Lande herzuftellen, wobei das Wort Gottes als 
Mittel dient. Da wir uns auf unabhängigem, von der Regie- 
rung nicht bejegtem Gebiet befinden, ijt das ja begreiflich, führt 
aber zu vielen Mißverjtändnijjen und Enttäufhungen. Wir 
gelten ihnen als höchſte Mutorität, als Teste Inſtanz in 
Ichwierigen Fällen. Darum iſt denn auch fein Ende mit Streit- 
fachen und Prozeſſen, die jie vor uns bringen. Man fann nicht 
alles einfach abmweijen, bejonders wenn durch unjer Eingreifen 
ein Krieg verhindert oder wenigſtens hinausgejchoben werden 
fann. Gleich in den eriten Tagen unjers Hierjeins famen zwei 
Parteien, die jich befehdeten wegen eines Dorfes, das auf 
itrittigem Boden angelegt war. Es gelang mit Gottes Hilfe 
einen Vergleich herzujtellen. Seitdem ijt fait fein Tag ver- 
gangen, wo nicht ein Prozeß auftauchte, jei es, daß jemand 
einen entlaufenen Sklaven aufgenommen und damit zu ſeinem 
gemacht hatte, jei es, daß über das Kaufgeld einer Frau Streit 
entjtand oder eine Scheidung vorlag, oder ein Untertan eines 
Häuptlings von jeinem Gegner in den Blod gejest war. Hilfit 
du mir, meinen geraubten Sklaven wiederholen, dann will ich 
lernen, entgegnete mir ein Häuptling, den ich einlud, zu kommen, 
um Gottes Wort zu hören; er jchied dann in großem Zorn, 
als ich ihm jagte, das kann ich nicht, ift auch meine Arbeit 
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nicht. Oft freilich möchte man jo gern helfen. Es fehlt aber 
jede Autorität im Lande, der Gtärfere vergewaltigt den 
Schwächeren. In den feltenjten Fällen wird iiber eine Streit 
jache Gericht gehalten, obgleich feſt ausgeprägte Rechtsformen 
da jind; alfermeift muß Schwert und Flinte den Streit aus- 
machen. Sie jehen nun ein: da der Miffionar, der Mann des 
Friedens, gefommen iſt, geht das nicht mehr fo; an ihn aljo 
menden jte jich, der über den Parteien fteht und ihnen an- 
Klugheit und nach ihren Vorftellungen auch an Macht über— 
legen it. IH muß ummillfürfih an den Schillerfchen Vers 
denfen: 

Geendet nach langem, verderblichem Streit 

War die faiferlofe, die jchrecliche Zeit, 

Und ein Richter war wieder auf Erden; 

Nicht blind mehr maltet der eijerne Speer, 

Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 

Des Mächtigen Beute zu werden. 

So ungefähr war meinen Nainggolanejen zumute, als wir 
Sriedensboten uns unter ihnen niederließen. Das führt aber 
im Anfang zu vielen Verwidlungen und manchem Ürger. 

Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1894, ©. Ef. 


183. Die „Sühne“ für die Ermordung der beiden 

katholifhen Miffionare in Schantung. 

Die chinefische Regierung hat alles bewilligt, was die von 
dem Biſchof Anzer beratene deutjche Regierung verlangt hat. 
Der Gouverneur der Provinz iſt abgejebt und für immer aller 
Würdigkeit beraubt, ſechs meitere hohe Beamte find abgejebt; 
gegen die Mörder ilt das Strafverfahren im Gange. Für den 
der Ffatholifchen Miſſion und ihren Angehörigen erwachjenen 
materiellen Schaden zahlt die chinejtiche Regierung 3000 Taels 
(a 7 M.); fie gibt zur Erbauung dreier Sühneficchen je 66000 
Tael3, ferner 24000 Taels zum Bau von jteben ficheren 
Miſſionshäuſern; jede der drei fatholiichen Kirchen wird mit 
einer kaiſerlich-chineſiſchen Schußtafel verjehen und ein kaiſer— 
liches Schugedift erlaſſen. So ilt der Tod der zwei Prieiter 
„geſühnt“. 
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Als in der Provinz Fukien im Jahre 1895 elf evangeliſche 
Miſſionare ermordet wurden, lehnten die Miſſionsleitung und 
die Familien der Märtyrer alle Entſchädigung ab und wünjchten 
nicht, daß etwa die englische Regierung mit Kriegsſchiffen oder 
Kanonen eingriffee Der Erfolg mar, daß durch jene ganze 
Provinz eine mächtige Bewegung zum Chrijtentum entjtand 
und die Zahl der Getauften und Katechumenen innerhalb dreier 
Sahre um fait 20000 wuchs. Das Blut der Märtyrer iſt eben 
die Saat der Kirche. Die fatholiiche Miffion Hat ſich allerdings 
durch Staatsgewalt ihr Necht verichafft, ſie hat für die beiden 
Ermordeten eine Sühne im Gejamtmwerte von fait 11. Millionen 
Mark Herausgepreßt. Aber dafür berichtete der Staatsjefretär 
von Bülow auch im Neichstage, Bischof Anzer habe ihm erklärt, 
daß die ganze katholiſche Miſſion in der Provinz Schantung 
verloren fei, wenn die deutſche Regierung nicht einjchreite! 

Die evangeliichen Mifjtonen 1898, ©. 94. 
Hoffmann, Miffionsgejhichten 3, 100 f.: Die Regierungschrijten auf 
Ceylon. 


78. Die Abordnung der erſten Miſſionare. 


(Joh. 20, 19—23.) 


184. wie der Bifhof Tucker in den Miffionsdienft 
geführt wurde. 


Lehrreich und ergreifend ijt der Weg, auf dem der befannte 
Miſſionsbiſchof von Uganda, Tuder, in den Miffionsdienit ge- 
führt if. Er war ein junger Maler und war damit bejchäftigt, 
für die Runftausftellung ein großes Gemälde fertigzuitellen. 
Es zeigte ein einjames Weib, das in Falter, wilder Nacht im 
Schneefturm mit ihrem kleinen Söhnlein im Arm durch eine 
finftere Straße dahineilte: alle Türen und Fenfter wurden vor 
ihr zugemworfen. „Heimatlos“ jollte das Bild heißen. Wie der 
Künftler malte, wurde das Bild in jeiner Seele lebendig und 
padte ihn an feinem Herzen, als märe es Wirklichkeit; er 
fonnte jchließlich nicht anders, er legte feinen Pinſel Hin und 
feufzte: „Gott helfe mir! Warum gehe ich nicht lieber hin, 
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diefen armen Verlaſſenen zu helfen, anjtatt Bilder von ihnen 
zu malen” Er weihte jich in feinem Atelier dem Dienite 
Gottes. Er ging nad) Oxford, um dort Theologie zu ftudieren, 
und nachdem er jeine Studien vollendet hatte, bat er, ihn nach 
Oftafrifa auszufenden, weil dort das Elend feiner Mitmenjchen 
am größten, barmherzige Hilfe am dringendften erforderlich jei. 
Die evangeliichen Miffionen 1903, ©. 70. 


185. Aymne zum Jubiläum der Kirchen- 
MDiffionsgefellfchaft. 
Bon D. Ed. 9. Biderfteth, Biſchof von Exeter, verdeutjcht von H. Triloff. 


„Seht, bringt mein Evangelium 

Bon der Berjöhnung allen!” — 

Die Boten jprechen: „Herr, dein Ruhm 
Soll durch die Welten ſchallen!“ — 
Sie fünden, was für uns geſchah: 

Die Fülle feiner Gnaden 

Bon Bethlehem bis Golgatha, 

Achtend die Welt für Schaden. 


Horch, Jubellaut! horch, weit umher! 
Rings auf dem Erdenrunde, 

Von Pol zu Pol, durch Land und Meer 
Ertönt die ſel'ge Kunde: 

Je näher drängt der letzte Tag 

Bei wildem Kampfestoben, 

Bricht durch der Zeiten Ungemach 

Das helle Licht von oben! 


Und fort und fort pflanzt ſich der Schall 
Und will kein Ende werden, 

Es jauchzet mit den Sel'gen all 

Die Streiterſchar auf Erden. 

Die Kleider glänzen rein und weiß, 

Die goldenen Harfen klingen, 

Und Erd und Himmelsparadeis 

Nur ein Triumphlied ſingen. 


ee 


Horh! Die Adventsdrommete tönt 
Und fündigt uns fein Kommen. 
Schon naht Jmmanuel gekrönt, 
Umjauchzt von allen Frommen: 
D Leben, Licht, o Liebe du, 
Der du dich wandelit nimmer: 
Nimm ein den Thron, dir jteht er zu, 
Dein jei er, dein für immer! 
Evangeliiche Mifjtonen 1899, ©. 91. 
Saat und Ernte 1902, 71 5.: Wie aus einem Miſſionsfeinde ein 
Miſſionsfreund geworden ijt. 
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